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Proletarier aller Länder, vereinigt euch!

Freundscliaft
Erscheint seit I. Januar 1966

Im Büro des ZK
der Kommunistischen

Partei Kasachstans
Das Büro des ZK der Kommu­

nistischen Partei Kasachstans 
beschäftigte sich In seiner tur­
nusmäßigen Sitzung mit der Ar­
beit. die die Partelkomltees des 
Gebiets Karaganda leisten, um 
bei der Abgrenzung «der Funk­
tionen zwischen Partei-. Staats­
und Wirtschaftsorganen politi­
sche Methoden in der Führungs 
tätlgkelt durchzusetzen.

Obwohl Maßnahmen ergriffen 
werden, verlaufe dieser Prozeß 
viel zu langsam, so wurde festge 
stellt. Oft verdrängen die Partei­
komitees. auch das Gebietskomi­
tee, die Staats- und Wirtschafts­
organe aus ihrer Tätigkeit. Die 
Tagesordnungen für die Bürosit­
zungen der Stadtkomitees Kara­
ganda und Abal sowie der Ray­
onkomitees Mitschurinsk! und 
Uljanowka sind nach wie vor 
mit Wirtschaftsangelegenhelten 
überladen. Elin beträchtlicher 

der Partelkader hält welter- 
an administrativem Druck 
kleinlichem Reglementieren

Teil 
hin 
und 
fest.

Mit laufenden Wirtschaftsauf­
gaben beschäftigt, übersehen die 
Stadt- und Rayonkomitees ihre 
Aufgabe, die Wirtschaftsreform, 
den Obergang der Betriebe und 
Einrichtungen zum neuen System 
der Wirtschaftsführung und die 
Einführung von Beziehungen der 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung In allen Produktlonselnhel- 
ten politisch abzusichern. Die 
Formen der genossenschaftlichen 
und der individuellen Arbeit so­
wie die Verbreitung des Pacht­
systems werden von der Partei 
nicht gebührend unterstützt.

Unter Berufung auf die Funk­
tionsteilung analysieren die Par­
teiorgane nicht gründlich genug, 
was sich im wirtschaftlichen und 
sozialen Leben tut, und halten die 
Kommunisten nicht streng genug 
dazu an, daß sie In ihrem Ver­
antwortungsbereich die Umge­
staltung sichern. Dadurch verbes­
sert sich die Lebensmittelversor­
gung zu langsam, entwickelt sich 
die Produktion Im gesellschaftli­
chen Sektor schleppend, wind aus 
den Nebenwirtschaften der In­
dustriebetriebe und Einrichtungen 
sowie aus den individuellen Hö­
fen der Bürger nicht alles her­
ausgeholt. was herauszuholen Ist.
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Die Programme „Wohnungsbau 
,91" und „Konsumgüterproduk­
tion" müssen beschleunigt rea­
lisiert werden.

Nicht In allen Parteigrunrior 
ganlsatlonen wird angespannt 
und ergebnisreich an der Lö­
sung der genannten Probleme 
gearbeitet. Die Parteikomitees 
haben ihre unteren Gliederun­
gen nicht auf die politische Ar­
beit mit den Menschen umorien­
tiert, so daß sie bei den Kollek 
tlven an Ansehen verloren haben, 
und weniger Arbeiter, Frauen 
und Jugendliche um Aufnahme In 
die KPdSU bitten.

Die politische Führung der 
Demokratisierungsprozesse hat 
nicht das erforderliche Niveau. 
Diese Arbeit geht nicht immer 
damit einher, daß Disziplin und 
Organisiertheit gefestigt werden 
und entschieden gegen Jeden 
vorgegangen wird, der da glaubt, 
sich alles herausnehmen zu dür­
fen, von Verantwortung frei zu 
sein und andere für sich sorgen 
lassen zu können.

Das Büro des ZK hat es dem 
Gebietsparteikomitee Kara g a n- 
da (W. I. Lokotunin) zur 
Pflicht gemacht, ausgehend von 
den Beschlüssen der XIX. Unions­
pa rtelkoreferenz entschlösse n e r 
und energischer alles aus dem 
Wege zu räumen, was die Partei­
komitees daran hindert, zu poli­
tischen Methoden der Führungs 
tätlgkelt und zur Aufteilung der 
Funktionen unter den Partei-, 
Staats- und Wirtschaftsorganen 
überzugehen. Es gilt, zu verhin­
dern, daß der Parteiapparat in 
rein wirtschaftliche Belange eln- 
grelft, und beharrlich darauf 
hinzuarbeiten, daß die Aufgaben 
auf politischem Wege erledigt 
werden, daß durch umfangreiche 
Entwicklung von Demokratie 
und Offenheit alle Kommunisten 
und alle Werktätigen in die Aus­
führung der Wirtschaftsreform 
und die radikale Verbesserung 
des sozialen Bereichs einbezogen 
werden.

In der Sitzung wurde die Cha­
rakteristik des Ministers für 
Justiz der Kasachischen SSR, 
D. Dospolow, behandelt und be­
stätigt.

Weitere Fragen standen zur 
Debatte.

Völker der UdSSR! Bewahrt und entwickelt die
Traditionen des sozialistischen Internationalismus und
des sowjetischen Patriotismus! Erteilt eine entschiedene 

Abfuhr dem Nationalismus und Chauvinismus!
(Aus den Losungen des ZK der KPdSU)

Tage der sowjetdeutschen
Literatur

Treffen im Präsidium
des Obersten Sowjets der UdSSR

In Zelinograd haben die tradi­
tionellen Tage der sowjetdeut­
schen Literatur ' begonnen. Im 
Pionierpalast sprachen der Sekre­
tär des Vorstandes des Schriftstel­
lerveribandes Kas achstans, 
A. Aschimow, sowie die Dichter 
und Prosaschriftsteller E. Waga- 
Ulmer, V. Heinz, A. Debolskl und 
A. Hasselbach zu den Werktäti­
gen.

Die Teilnehmer der Tage wur­
den im Gebietskomitee der Par­
tei empfangen. Der Erste Sekre­
tär des Gebietskomitees, A. G. 
Braun,, unterrichtete sie über den 
Fortgang der Umgestaltung im

Gebiet und dessen wirtschaft­
liche und soziale Entwicklung. 
In den Städten und Dörfern von 
Zelinograd leben und arbeiten 
Angehörige von Dutzenden Na­
tionalitäten einträchtig miteinan­
der.

Im Verlaufe der Woche wer­
den sowjetdeutsche Schriftsteller 
mit Studenten der Pädagogischen 
Hochschule zusammenkom men 
und in den Rayons Zelinograd 
und Jermentau weilen, wo In 
Sowchosen und Kolchosen Ver­
anstaltungen stattfinden wer­
den.

(KasTAG)

Mehr Waren für das Volk
Das Kollektiv des,Werks für 

Metallkonstruktlonen von Paw­
lodar realisiert erfolgreich das 
Programm der Produktion 
Volksbedarfswaren und 
Dienstleistungen gegen 
lung.

Hier werden Sommerhäuser

von 
der 

Bezah-

für die Gartenfreunde hergestellt. 
Man fertigt sie aus leichten Me­
tallkonstruktionen. Spanplatten 
und Verkleidungsbaustoffen. Re­
lativ niedrig ist auch der Preis. 
Er beträgt 1 150 Rubel. Es sind 
bereits 100 Sommerhäuser« die­
ser Art verkauft worden.

Das Betrieb nimmt auch Be­
stellungen zur Herstellung von 
Garagetoren, Metallzäunen, Was­
serbehältern und anderen Erzeug­
nissen entgegen. Termingerecht 
und In guter Qualität erfüllen 
diese Aufträge die Brigaden von 
Konstantin .Bauer und Juri 
Dmitrijew.

Pawlodar
Alex HORN

Im Ministerrat
der Kasachischen SSR

Wie schon gemeldet, beriet der 
Ministerrat der Kasachischen 
SSR darüber, wie es dazu kom­
men konnte, daß die Beschlüsse 
der Partei und der Regierung zur 
Entwicklung der Leichtindustrie 
nicht erfüllt wurden. In der Ent- 

daß 
Bau- 

für 
Exe- 

: mit 
ge-

Am 18. April fand 1m Präsidi­
um des Obersten Sowjets der 
UdSSR ein Treffen des General­
sekretärs des ZK der KPdSU und 
Vorsitzenden des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
M. S. Gorbatschow mit den Lei­
tern der Massenmedien statt. Am 
Treffen beteiligten sich das 
glled des Politbüros des ZK 
KPdSU. Sekretär des ZK 
KPdSU W. A. Medwedew 
der Kandidat des Politbüros 
ZK der KPdSU, Erste Stellvertre­
tende Vorsitzende des Präsidiums

Mlt- 
der 
der 
und 
des

des Obersten Sowjets der UdSSR 
A. I. Lukjanow. Eine Mittei­
lung über die Ergebnisse der 
Wahlkampagne, über manche Fra­
gen der Vorbereitungsarbeit Im 
Zusammenhang mit dem bevorste­
henden Kongreß der Volksdepu- 
tlerten der UdSSR und der er­
sten Tagung des Obersten So­
wjets der UdSSR machte A. I. 
Lukjanow.

M. S. Gorbatschow hielt auf 
dem Treffen eine Rede.

(TASS)

Delegation aus der DDR eingetroffen
der Bezlrks-Eine Delegation _ .

Leitung Schwerin der Sozialisti­
schen Einheitspartei Deutsch­
lands unter dem 2. Sekretär der 
Bezirksleitung, dem Mitglied des 
ZK der SED Erich Bormsler, . 
hielt sich In Alma-Ata auf. Die 
Gäste waren nach Kasachstan ge­
kommen, um mit der Gebietspar­
teiorganisation Pawlodar einen 
Vertrag über Direktbeziehungen 
auf Parteiebene zu schließen.

Die deutschen Genossen ka­
men im Haus der Freundschaft 
mit dem Aktiv der Kasachischen 
Abteilung der Sowjetischen Ge­
sellschaft für Freundschaft mit 
der DDR zusammen.

Am 18. April wurde die Dele­
gation vom Ersten Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans, G. W. Kollbln, emp­
fangen.

(KasTAG)

Wirtschaftsleben — kurzgefaßt
. Beiderseits vorteilhaft ist die 
Entwicklung der Individuellen 
Hauswirtschaften sowohl für den 
Sowchos ,,Schuiski", Gebiet Ze- 
llnograd, als auch für seine Ein­
wohner. Die Flelschprcduktlon ist 
inzwischen zusehends gewachsen. 
Die Planaufgaben 1m ersten Quar­
tal sind zu 182 Prozent erfüllt 
worden.

Rege Unterstützung fand In 
Rudny, Gebiet Kustanal, die In­
itiative des Kollektivs des Auf­
bereitungskombinats Sokolowka- 
Sarlbal, die auf dem Subbotnik er­
arbeiteten Mittel für den Bau ei­
nes Kinderheimes bereltzustellen. 
Dieses Vorhaben unterstützten 
auch andere Arbeitskollektive der 
Stadt.

Auf der Bühne
des Deutschen Theaters

Konsequente Treue zu reali­
stischen Traditionen demonstriert 
das 1m Lande erste deutschspra­
chige Berufs-Dramentheater In 
Temirtau. Für die Regle und die 
Schauspieler sind Forschungs­
geist, eine vertiefte bühnenwirk­
same Erfassung und Darstellung 
der Probleme kennzeichnend.

Insbesondere trifft das auf die 
Erschließung des Themas der So­
wjetdeutschen zu. Diesem Thema 
hat sich das Theater im vorigen 
Jahr zugewandt, Indem es das 
Bühnenstück des sowjetischen Au­
tors Viktor Heinz „Auf den Wo­
gen der Jahrhunderte" aufführte. 
Seine Handlung beginnt Mitte des 
18. Jahrhunderts In dem durch 
den Siebenjährigen Krieg ver­
wüsteten Deutschland und wird 
später nach Rußland verlegt, ge­
meinsam mit den Helden, die 
hierher gemäß dem Erlaß der rus­
sischen Kaiserin Katharina ka­
men, die Ihnen Land, Geldzuwen- 
dungen und Freistellung vom 
Dienst versprach. Die Ereignisse 
von nahezu zwei Jahrhunderten 
reihen sich in der Aufführung 
eins ans andere und führen uns 
an den Hauptgedanken des Autors 
und der Regisseure heran — die 
Gewinnung einer neuen Heimat 
durch die deutschen Umsiedler.

Eine weitere ~ 
„Menschen und 
ebenfalls nach dem 
stück von Viktor 
den dramatischen Ereignissen aus

Premlere — 
Schicksale" 

Bühnen- 
Helnz — ist

der Zelt des Großen Vaterländi­
schen Krieges gewidmet, als die 
Wolgadeutschen nach dem Wil­
len Stalins Ins Innere des Landes 
ausgesiedelt wurden, wie auch de­
nen aus den ersten Nachkrlegsta- 
gen.

„Noch vor kurzer Zelt wäre 
das Erscheinen solch einer Auf­
führung unmöglich gewesen", 
meint der Regisseur Bulat 
Atabajew. der schon viele Jahre 
am Theater mltwlrkt. „Doch die 
Demokratisierung und Offenheit 
haben es ermöglicht, sich dem 
einst'tabuisierten Thema zuzu­
wenden. Die Schauspieler nutzten 
In vollem Maße den Umstand, 
daß die realen Prototype ihrer 
Helden auch heute noch unter uns 
leben. Vielen von Ihnen selbst 
sind die Begriffe .Arbeitsar- 
mee', .Kommandantur' und ,Son- 
derumsledler' ebenfalls nicht nur 
vom Hörensagen bekannt. Daher 
auch das aktive Mitfühlen der Zu­
schauer."

Die Aufführung des Deutschen 
Dramentheaters handelt nicht 
von Tragödien, die die Tyrannei 
als solche verursacht. Sie handelt 
vom konkreten, unserer Gesell­
schaft in den Jahren des Perso­
nenkults zugefügten Schaden, als 
ganze Völker aus Ihrer engeren 
Heimat vertrieben wurden. Die 
Folgen dieses willkürlichen Vor­
gehens spürt man auch noch heu­
te.

(KasTAG)

Tbilissi: Keine Bestätigung für Gerüchte
Nicht auf den Wahrheitsgehalt 

geprüfte und zuweilen böswillige 
Gerüchte sind ein großer Stolper­
stein auf dem Wege der Sanie­
rung der Situation in Georgien. 
Viele Einwohner von Tbilissi le­
sen Flugblätter an Häuserwän­
den und Bäumen, hören von un 
bekannten Personen angeblich 
wahrheitsgetreue Nachrichten mit 
Angaben über die Opfer der dra­
matischen Ereignisse In der Nacht 
zum 9. April am Rustawell-Pro- 
spekt, die die offiziellen wesent­
lich übersteigen.

Vermißt wende Saur Gslrl- 
schwill, 37, ein Bewohner des 
Dorfes Tschallurl des Rayons Sa- 
garedshol. heißt es in einem

Flugblatt. Nach einer Annahme 
des Verfassers war er von einem 
Panzer überfahren wordert. Die 
Leiche wäre dann in die Kura 
geworfen. Nichts von alledem Ist 

' wahr, erfuhr TASS bei der Ver­
waltung des Innern von Tbilissi, 
wo ein Treffen mit dem „Opfer" 
stattfand. Alle diese Tage 
sich Saur Gslrlschwlll zu 
in seinem Dorf auf.

Ein „Gönner" teilte In
Telegramm an die Familie Klpla- 
nl, wohnhaft In Gall, 
Kwatschachlja-Straße, 
Ihr Sohn, Student der 
Oberschule in Tbilissi, ermordert 
worden wäre. Es stellte sich her­

hielt 
Hause

einem

in der 
mit, daß 
Handels

aus, daß er die ganze Zelt in ei­
nem von Ihm gemieteten Zimmer 
In Tbilissi wohnte.

Die Mutter von Gennadi Sele- 
panow, Lehrling der 49. Berufs­
schule, bat den Schriftstellerver­
band Georgiens um Hilfe: Ihr 
Sohn sei verschwunden. Und am 
13. April teilte sie dem Schullei­
ter mit: Suchen sie nicht weiter, 
alles Ist In Ordnung...

Die Presse Informierte schon 
über die Ente der Deutschen Wel­
le: In der Schlucht des 
Flusses, unweit Tbilissi 
60 Leichen aufgefunden worden. 
Der Ort wende verstärkt bewacht. 
Die Behörden hätten alle Versu­
che von Spezialisten, sich die To-

Were- 
wären

ten anzusehen, zurückgewiesen.
Der Vorsitzende des Exekutiv­

komitees des Rayonsowjets von 
Ordshonlkldse, Kekelldse, er­
klärte vor Journalisten: Ich er­
kläre mit voller Verantwortung, 
daß diese Mitteilung eine glatte 
Lüge Ist. Es gab und gibt keine 
Leichen.

Nicht bestätigt wurde auch die 
von einigen nationalistischen 
Elementen vor einigen Tagen ver­
breitete Behauptung, die Akade­
mie der Künste Georgiens sei 
Schauplatz staatsfeindlicher Zu­
sammenrottungen. Studenten und 
Dozenten haben diese Erfin­
dungen widerlegt.

(TASS)

Schließung dazu wird gesagt, 
das Staatliche Komitee für 
wesen, das Ministerium 
Leichtindustrie und einige 
kutlvkomltees der Republik 
den Reglerungäbeschlüssen, 
zielt auf die Verstärkung der Be­
mühungen zu einer rascheren 
Vergrößerung der Kapazitäten In 
der Leichtindustrie zwecks Ver­
größerung der Konsumgüterpro­
duktion und der Deckung des Be­
darfs der Bevölkerung daran, ver­
antwortungslos umgegangen sind.

Es fehlt an strenger Kontrolle 
und an gebührendem Interesse an 
der schnellen Errichtung von Ob­
jekten für die Konsumgüterpro­
duktion. Die Objekte der Leichtin­
dustrie werden nach dem Rest­
prinzip gebaut, und die dafür zur 
Verfügung stehenden Mittel wer­
den regelmäßig nicht In Anspruch 
genommen.
* Trotz mehrfacher Beteuerun­
gen der Minister W. P. Owsjan­
nikow. A. Tsch. Dshomartow, 
W. W. Mllow, der Vorsitzenden 
von Gebietsexekutivkomitees und 
des Stadtexekutivkomitees Alma- 
Ata. für die rechtzeitige Inbe­
triebnahme der betriebsfertig zu 
Übergebenden Kapazitäten und 
Zweigbetriebe zu sorgen, die aus 
Metallfertigtellen (Modulen) er­
richtet werden, wurden die Aufla­
gen nicht erfüllt.

Im Bereich des Ministeriums 
für Leichtindustrie der Republik 
wurde der Investitionsplan 1988 
nur zu 65,4 Prozent, bei den 
Bau- und Montagearbeiten nur zu 
57,5 Prozent erfüllt.

Große Rückstände sind bei den 
Bauauftragsnehmern des Staatli­
chen Komitees für Bauwesen der 
Kasachischen SSR aufgetreten. Im 
vergangenen Jahr haben sie im 
Bereich des Ministeriums für 
Bauwesen Bau- und Montagear­
beiten Im Werte von 28 Millio­
nen Rubel nicht ausgeführt; das 
sind 45 Prozent der Auflage. 
Die Webwarenfabrik Zelinograd 
sowie die Färberei und Appre- 
tlererel des Baumwollkombinats 
Tschlmkent wurden nicht Überge­
ben. Von 54 Gebäuden aus Metall­
leichtbautellen wurden 36 In Be­
trieb genommen.

Besonders langsam ging es mit 
den Fortführungsobjekten voran. 
In den Schuhfabriken von Kara 
tau, Aktjublnsk und Ksyl-Orda 
wurde der Plan für die Bau- und 
Montageanbelten zu 84, 25 bzw. 
14 Prozent erfüllt, Im Werk für 
die Vorbehandlung von Häuten in 
Uralsk zu 13 Prozent, 1m Werk 
für nichtstandardisierte Ausrü­
stungen In Karaganda zu 28 Pro­
zent und in\ der Strumpffabrik 
von Temirtau zu 46 Prozent. Re­
gelmäßig nehmen die eigenen 
Kräfte des Mlnlsterimus für 
Leichtindustrie die Limits für dld- 
Bau- und Montagearbeiten nicht

voll in Anspruch. Sie haben 1988 
den Plan nur zu 58 Prozent er­
füllt.

Für die sozialen Lebensbedin­
gungen wird im Zweig ungenü­
gend gesorgt. Aus allen Finan- 
zlerungsquellen sind 54 800 Qua­
dratmeter Wohnfläche übergeben 
worden, während 57 500 im 
Plan standen. Von den Investitio­
nen für den Bau von Vorschul­
einrichtungen sind 18,5 Prozent 
In Anspruch genommen worden. 
Der Termin für die Fertigstellung 
des Kulturhauses In Dshambul 
wurde mehrmals nicht gehalten. 
Den örtlichen Sowjets der Volks­
deputierten sind die Betriebe des 
Ministeriums für Leichtindustrie 
20 500 Quadratmeter Wohnfläche 
schuldig geblieben.

Die Errichtung von Objekten 
der Leichtindustrie hat sich auch 
In diesem Jahr nicht grundlegend 
verbessert. Die Investitionen für 
den Bau der Schuhfabrik in 
Aktjublnsk und für das Werk für 
nichtstandardisierte Ausrüstungen 
In Karaganda werden nicht In An­
spruch genommen. Im ersten 
Quartal sind 16 Module für tech­
nologische Anlagen nicht zur 
Montage übergelben worden, da­
von neun.beim Staatlichen Ko­
mitee für Bauwesen und fünf 
beim Staatlichen Agrar-Industrie- 
Komitee der Kasachischen SSR.

Der Hauptgrund für die ver­
zögerte Entwicklung dieses und 
anderer Konsumgüter produzie­
render Zweige ist das stereotype 
Denken bei den Leitern aller 
Ebenen, die den Bau solcher Ob­
jekte für etwas Zweitrangiges 
halten. Die Gebietsexekutivkomi­
tees, das Staatliche Komitee für 
Bauwesen und das Staatliche 
Agrar-Industrle-Komltee setzen 
sich mit derlei Fakten nicht hart 
und prinzipienfest auseinander.

Für die Nichterfüllung der 
durch die Beschlüsse des ZK der 
Kommunistischen Partei Kasach­
stans und des Ministerrats der 
Kasachischen SSR festgelegten 
Aufgaben bei dem Bau und der 
Inbetriebnahme Leichtindustrie 
werden dem Minister A. Tsch. 
Dshomartow und dem Ersten 
Stellvertretenden Vorsitzenden 
des Staatlichen Komitees für 
Bauwesen der Kasachischen SSR 
W. P. Owsjannikow strenge Ver­
weise und den Vorsitzenden der 
Gebietsexekutivkomitees Karagan­
da und Kustanal K. U. Ukln und 
I. U. Togalbajew — Verweise 
erteilt. Sie wurden aufgefordert, 
Sofortmaßnahmen zum Aufholen 
des Rückstandes zu' ergreifen.

Das Staatliche Komitee für 
Bauwesen der Kasachischen SSR 
(N. M. Makljewskl) wurde be­
auftragt. gemeinsam mit den Ge- 
bletsexekutivkomltees und dem 
Alma-Ataer StadtexekutLvkoml 
tee die Leiter der untergeord­
neten Organisationen 
antwortung zu ziehen, 
Schuld an der Nichterfüllung der 
Aufgaben bei dem Bau und der 
Inbetriebnahme von der Leicht­
industriekapazitäten tragen.

Das Ministerium für Leichtin­
dustrie. das Staatliche Komitee

für 
Ton- 
und 
No-

zur Ver- 
dle die

für Bauwesen, das Staatliche 
Agrarindustrie-Komitee der Ka­
sachischen SSR, die Gebietsexe­
kutivkomitees und das Alma- 
Ataer Stadtexekutivkomitee ha 
ben im Laufe von zehn Tagen 
organisationstechnische Maßnah­
men zur strikten Erfüllung der 
Pläne des Investbaus und der In­
betriebnahme von Objekten der 
Leichtindustrie 1m Jahre 1989 
zu deren vollständigen Versor­
gung mit materiell-technischen 
Ressourcen und Arbeitskräften, 
zur rechtzeitigen Anlieferung 
von technologischen, allgemeinen 
Betriebseinrichtungen, von Ka­
bel- und Leiterproduktion sowie 
anderen Materialien und Erzeug­
nissen auszuarbeiten und zu reali­
sieren. Es gilt, eine besondere 
Aufmerksamkeit für die Schaf­
fung der nötigen sozialen und 
Lebensibedlngungen für die Mit­
arbeiter der Leichtindustrie zu 
widmen. Die Vorsitzenden der 
Gebletsexekutivkomltees müssen 
den Verlauf der Realisierung die­
ser Maßnahmen unter Ihre per 
sönllche Kontrolle nehmen.

In diesem Jahr ist es notwen­
dig: Die Kapazitäten der Wirk­
warenfabrik in Zelinograd 
die Produktion von 1 900 
nen Wirkstoffe — im Mal 
von 2 900 Tonnen — im
vember In Betrieb zu geben, die 
Rekonstruktion der Färberei und 
des Appreturbetriebs des Tschim- 
kenter Baumwollkomblnats im 
Juni, den Ausbau der Zweigstel­
le Nr. 1 der Alma-Ataer Schuh- 
produktloüsverelnlgung „Dshetys- 
su" sowie die Rekonstruktion der 
Färberei und des Appreturbe­
triebs der Alma-Ataer Wirkwa­
renvereinigung ,,F. Dzierzynskl" 
Im November und die Übergabe 
der verbleibenden Gebäude aus 
Stahllelchtbau für die Montage 
technologischer Ausrüstungen im 
Mal abzuschließen.

Das Staatliche Komitee für ma­
teriell-technische Versorgung der 
Kasachischen SSR (U. K. Kara- 
manow) hat die rechtzeitige An­
lieferung von Ausrüstungen. Ka 
bei- und Leiterproduktion. Kon­
troll- und Meßgeräten, automa­
tischen Anlagen, anderen Erzeug 
nlssen und Materialien für die 
Bauvorhaben der Leichtindustrie 
abzusichern.

Da die Inbetriebnahme von 
Objekten der Leichtindustrie 
hauptsächlich Im zweiten und 
dritten Quartal dieses Jahres 
abgeschlossen sein wird, müssen 
die Gebietsexekutivkomitees und 
das Alma-Ataer Stadtexekutiv­
komitee deren Versorgung mit 
qualifizierten Fachkräften, die 
Absicherung des sozialen und 
Kulturbereichs sowie die Zuwei­
sung von Wohnraum den Be­
trieben des Ministeriums für 
Leichtindustrie der Kasachischen 
SSR in strikter Übereinstimmung 
mit Ihrem Anteil am Wohnungs 
bau erörtern und vordringliche 
Maßnahmen zu ihrer Lösung ein­
leiten.

(KasTAG)



21. April 1989 Jfc 77 (5 935) 2Freunctsoliaft

Der Leser greift zur Feder
Aus meiner Sicht

Was hinterlassen wir den Enkeln?

Nicht mehr stumm, 
sondern bereits mündig

In der „Freundschaft" vom 16. 
März las ich erneut eine große 
Axiswahl von Artikeln, die unser 
aktuellstes nationales Problem — 
die volle Wiederherstellung der 
Gerechtigkeit gegenüber dem 
ganzen Volk der Sowjetdeutschen 
— behandeln. Ich unterstütze 
diejenigen, die sich für die Wie­
derherstellung unserer national- 
territorialen Staatlichkeit aus­
sprechen. Seit der Liquidierung 
der Autonomen Sozialistischen 
Sowjetrepublik der Wolgadeut­
schen ist schon fast ein halbes 
Jahrhundert vergangen. Durch 
den Erlaß des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR von 
1964 Ist die unbegründete Be­
schuldigung der Sowjetdeutschen 
der massenhaften Hilfeleistung 
für Hitlerdeutschland aufgeho- 
ben worden. Aus diesem Doku­
ment folgt logisch, daß auch die 
ASSRdWD wiederhergestellt wer­
den muß. Das Ist aber nicht ge­
schehen. Warum müssen wir dar­
um bitten? Ist man im Präsidium

Meinungen

Zu schwarz 
gesehen

Der Artikel von Lydia Neumiller 
„Wendet euch doch mal dem Volke 
zul" („Fr." Nr. 47) endet mit den 
Worten: „Wenn Sie aber auch 
weiterhin so eine graue Zeitung 
machen, dann bleiben Sie in einigen 
Jahren überhaupt ohne Leser." Und 
vorher: „Alles ist bei euch problem­
los..."

Ich bin mit Lydia Neumlllers 
Behauptung entschieden nicht ein­
verstanden. Das Redaktlonskollek- 
tlv tut alles Mögliche, um die 
Zeitung Interessanter und dem 
Leser zugänglicher zu machen, 
und dies gelingt Ihm auch. Der 
aufmerksame Leser hat das schon 
längst bemerkt und freut sich 
über die positiven Veränderun­
gen, die sich auf den Selten der 
Tageszeitung Bahn gebrochen ha­
ben. Die Zeitung Ist schon längst 
nicht mehr grau, noch weniger 
problemlos.

Unter, „grau" soll wohl ver­
standen werden, daß die Beiträge 
in der „Freundschaft" eintönig 
sind und beim Leser kein Interes­
se hervorrufen. Da nehmen wir 
mal gleich die Seite „Der Leser 
greift zur Feder". Man liest sie 
von der ersten bis zur letzten Zel­
le mit großem Interesse. Große 
Freude bereitet auch die „Kin­
der-Freundschaft". Ich glaube, sie 
Ist für einen Deutschlehrer, der 
etwas für die Muttersprache üb­
rig hat, eine wahre Fundgrube. 
Auch die Lehrerseite entspricht 
endlich mal Ihrer Bestimmung. 
Oder was ist gegen die Litera­
turseite einzuwenden?

Jetzt über das Problem der 
Sowjetdeutschen. Es gibt wohl 
kaum eine Ausgabe, wo es nicht 
behandelt wird. Diesem Thema 
sind nicht nur einzelne Publika­
tionen, sondern schon mehrmals 
ganze Selten gewidmet worden. 
Ich spreche schon nicht von der 
Geschichte der Rußland- und So­
wjetdeutschen, die den Lesern 
dank den Bemühungen der Re­
daktion erstmalig durch mehrere 
tiefschürfende Beiträge zugäng- 
lieh gemacht worden Ist. Da 
könnte ich Lydia Neumiller ra­
ten, die „Freundschaft" nicht nur 
hin und wieder zu lesen.

Noch eine Bemerkung. Lydia 
Neumiller gefällt es nicht, daß 
sich die Menschen auf den Bil­
dern des Lebens freuen. Ich den­
ke aber, es sei gut, daß sie wäh­
rend des Umgestaltungsprozesses 
frischen Mut gefaßt haben und 
froh In die Zukunft blicken. 
Trübsal von den Bildern in der 
Zeitung blasen, würde wohl kaum 
der heutigen Wirklichkeit ent­
sprechen.

Nun möchte Ich aber nicht so 
verstanden sein, daß die Redak­
tion In ihrer Arbeit schon den 
Höhepunkt erreicht hat und es 
nun weiter schon nichts mehr zu 
verbessern gibt. Die Hauptsache 
Ist. daß man das In der Redaktion 
versteht und es dort nicht Im

Glückwunsch
Am 21 April begeht meine 

ehemalige Lehrerin Agathe Luis 
Ihren 88. Geburtstag. Ihre Kind­
heit verlief in Marxstadt. Nach 
der Absolvierung einer medizini­
schen Fachschule kehrte sie 
wieder nach Marxstadt zurück, wo 
sie In einem Kindergarten ange­
stellt wurde. Ihrem Beruf ging 
sie bis zum Ruhestand nach. Sie 
liebte sehr die Kinder, und Je­
ne antworteten ihr auch mit Lie­
be. Sie hat auch selbst drei 
Söhne großgezogen, die zu an­
ständigen und ehrlichen Männern 
geworden sind.

Die Liebe zu der Medizin und 
den Kindern hat sie uns allen 
anerzogen. Bis zum Kriegsaus­
bruch arbeiteten wir — die Leh­
rerin und Ihre Schüler — alle In 

des Obersten Sowjets der UdSSR 
etwa anderer Meinung?

In den vergangenen Jahrzehn­
ten sind mehrere Generationen 
der Sowjetdeutschen herangewach­
sen. Ihre erniedrigte Lage, Ihr 
Gekränktsein führten dazu, daß 
schon viele Ihre Muttersprache 
eingebüßt und Ihre nationalen 
Bräuche und Traditionen verges­
sen haben. Die nationale deut­
sche Kultur — Literatur, Musik, 
Tänze usw. — Ist verschüttet. 
In der gegenwärtigen Situation, 
beim Fehlen eines nationalen 
Zentrums, das die autonome Re­
publik sein sollte, Ist es unmög­
lich, das wenige, was noch üb- 
rlggeblleben ist, welterzuerhal- 
ten, geschweige denn all das Gu­
te, was dem sowjetdeutschen 
Volk eigen Ist, zu pflegen.

Auf die nationalen Probleme 
eingehend, träumen die Sowjet­
deutschen nicht von Isolierung 
und nationaler Einengung. Wir 
treten für wahren sozialistischen 
Internationalismus ein, wo alle 
Nationen und Völker gleichbe­

Sinn hat, sich mit dem Erreich­
ten zufriedenzugeben.

Jakob FRIESEN
Gebiet Zellnograd *

Erschütternde
Wahrheit

Sabit Kinejew „Fremdes Leid muß 
unser aller Leid sein" („Fr." Nr. 47)

Dieser Beitrag rief In mir 
tiefes Mitleid und zugleich auch 
Empörung hervor. Haarsträubend 
Ist die Gleichgültigkeit mancher 
Menschen. Man möchte ausrufen: 
„Hat denn die Barmherzigkeit 
die Menschenseele verlassen! Zu­
erst waren es die Wächterin und 
der Heizer im Kesselhaus, die qm 
ihre eigene Haut bangten und 
sich weigerten, zu Hause bei 
Wolodja anzuklopfen (gerade In 
diesem Moment war noch genug 
Zelt, um ihn zu retten). Dann 
der Internist im Eisenbahn- 
Krankenhaus, der „Scherereien" 
wahrscheinlich aus dem Wege ge­
hen wollte und deshalb den Ster­
benden nicht aufnahm, und 
schließlich wieder Arzte im Ray­
onkrankenhaus, die ebenfalls den 
halbtoten Wolodja nicht aufnah­
men.

Auf einen Sterbenden immer 
noch draufschlagen — zu so et­
was ist nicht einmal ein Tier 
fähig. Die Grausamkeit der Mör­
der kannte keine Grenzen. Und 
der Untersuchungsrichter, der 
Staatsanwalt, das Gericht? Statt 
die Mörder nach Verdienst zu 
bestrafen, klagen sie den Toten 
an, der sich nicht mehr verteidi­
gen kann. Bis zur Gerichtsver­
handlung verkleideten die Schul­
digen das Haus des Untersu­
chungsrichters mit Ziegelsteinen. 
Kann man im Zusammenhang 
damit an eine Objektivität bei der 
Untersuchung glauben? Der 
Staatsanwalt greift frech zu ei­
ner Lüge: „Der Geschädigte war 
am sechsten Kilometer betrunken 
angelangt, wo er auch erfroren 
Ist. Wenig später sind Shilzow 
und Sitnikow schon frei, der Arzt 
Im Elsepbahn-Krankenhaus ar­
beitet weiter und ist wohlauf. 
Kein Wunder, daß Erna nicht 
mehr an Gerechtigkeit glaubt. 
Und doch darf sie den Glauben 
an die Menschen nicht aufgeben. 
In ihrem schweren Leben wäh­
rend des Krieges und nachher, 
sind Ihr immer wieder gute Men­
schen begegnet — die Kolchos­
vorsitzende Solotonosch, der alte 
Kasache. — ein Arbeiter In der 
Bäckerei, die moldauische Frau 
Surshenko und schließlich Sabit 
Kinejew, der Autor dieses Bei­
trags. Schon durch dessen 
Publikation nimmt er Anteil am 
Schicksal der leidgeprüften Frau. 
Ich denke Sabit Kinejew müßte 
Erna auch weiterhin unterstützen 
und auch durchsetzen. daß die 
verbrecherisch gleichgültigen Arz­
te administrativ und die Mörder 
laut Gesetz bestraft werden.

Erna MAIER 
Alma-Ata

der ASSRdWD. Dann hat man 
uns In der ganzen Welt zerstreut; 
Jedoch die alte Freundschaft 
half uns, einander wiederzufin­
den. 1981 kamen wir alle bei 
unserer Lehrerin Agathe Luis, 
unserer lieben „Mutti", wie wir 
sie nannten. In Alma-Ata zusam­
men. Das war für uns eine unsag­
bare Freude. Der Erinnerungen 
an unsere Studienjahre gab es 
kein Ende.

Wir wünschen Agathe Luis 
noch viel Gesundheit und Wohl­
ergehen. Wir sind Ihr . dank­
bar für alles, was sie uns gege­
ben hat. Im Namen ihrer ehema­
ligen Schüler gratuliert Ihr

Rosa VOTH 

rechtigt wären, damit unsere 
Kinder und Enkel sich Ihrer na­
tionalen Zugehörigkeit nicht 
schämen, wie das noch Immer 
vorkommt.

Ich bin schon nicht mehr Jung. 
Gleich allen trug ich an der Last 
der schweren Kriegs- und Nach- 
krlegsjahre mit. Ich will mich 
nicht in Einzelheiten ergehen, 
sondern nur betonen, daß Ich 
1942 mit knapp 16 Jahren In 
die Arbeitsarmee mobilisiert 
wurde. Bis 1948 stand Ich In der 
Bau- und Montageverwaltung 
Nr. 2 des Trusts „Wostoknefte- 
strol" in Ehren meinen Mann. 
Nach dem Krieg wunden fast al­
le, die 1m Hinterland eingesetzt 
gewesen waren, mit Orden und 
Medaillen ausgezeichnet. Da­
durch ehrte der Staat die Ver­
dienste des Sowjetvolkes bei der 
Zerschlagung des Hitlerfaschls- 
mus, die Beisteuer des Hinter­
landes zum großen Sieg.

Nur sowjetdeutsche Anbeltsar- 
mlsten wurden bei dieser Aus­
zeichnung übersehen. Man kann

Das Ehepaar Ernst zeichnet sich unter seinen Landsleuten im Kolchos 
„Nowaja Shisn", Rayon Atbassar, Gebiet Zelinograd, durch außerordentli­
chen Fleiß und hohes Verantwortungsgefühl bei der Arbeit aus. Der Fami­
lienvater Alexander Ernst leitet eine Schweinezüchtergruppe, die im vorigen 
Jahr 29 000 Rubel Gewinn eingebracht hat. Nicht schlechter liegen die Din­
ge in dieser Gruppe auch in diesem Jahr.

Alexander und seine Frau Lydia haben auch eine ansehnliche individuel­
le Nebenwirtschaft. Im vorigen Jahr haben sie in ihrem Stall acht Ferkel für 
den Kolchos gemästet, in diesem Jahr sind es schon zehn. Auch ihre Kin­
der Oleg und Lilli werden ihren Eltern wohl bald behilflich sein.

Unser Bild: In der Familie Ernst.
Foto: Jürgen Osterle

Meine wieder gefundene Zeitung Briefe aus der DDR

Die Zeitung ,,Freundschaft" 
hatte Ich mir gleich von Ihrem 
Gründungstag an, dem 1. Ja­
nuar 1966, bestellt. Anfangs ge­
fiel mir die Zeitung sehr. Man 
fand da oft lesenswertes Materi­
al für uns Sowjetdeutschen, aber 
nach einigen Jahren wurde sie 
Immer mehr den anderen Zei­
tungen der Breshnew-Perl ode 
ähnlich, well die Herzensfragen, 
die uns Sowjetbürger deutscher 
Nationalität bewegten, Überhaupt 
nicht erwähnt werden durften. 
Ich verlor das Interesse an Ihr 
und abonnierte sie lange Jahre 
nicht mehr.

Nun bekomme Ich die ,,Freund­
schaft" wieder. Und ich bereue 
es sehr, daß Ich sie nicht schon 
früher wieder bezog, denn Ich 
kann es kaum erwarten, bis die 
Zeitung aus Alma-Ata bei mir 
eintrifft. Es gibt da In Jeder 
Ausgabe Interessante Artikel, die 
mir viel Freude bereiten.

Da las Ich z.B. den gut argu­
mentierten Beitrag des Hoch­
schullehrers Viktor Krieger 
..Auch den ökonomischen Faktor 
beachten". Ich bin mit seinem 
Standpunkt voll und ganz ein­
verstanden und danke dem Autor 
für seine sachkundigen Artikel, 
die er In unserer sowjetdeutschen 
Presse publiziert. Nur eins ge­
fällt mir nicht: Zur Frage der 
Wiederherstellung der ASSRdWD 
wunde bis Jetzt schon viel ge­
schrieben und diskutiert. aber 
die Sache kommt nicht vom 
Fleck. Wozu also noch weiter 
Zelt vergeuden und Immer wie­
derholen, daß uns durch den 

mir erwidern: Auszeichnungen 
erbettelt man sich nicht, die 
werden verdient. Das stimmt. Die 
Rede Ist Ja auch nicht von mir, 
denn es wäre unbescheiden, sei­
nen eigenen Beitrag objektiv be­
werten zu wollen und das Ist Ja 
auch unmöglich. Es kann aber 
nicht der Fall selq, daß es unter 
den Tausenden und aber Tausen­
den Arbeltsarmlsten deutscher 
Nationalität keine Paar Dutzend 
gegeben hat, die sich besonders 
hervorgetan haben! Das kann 
Ich nicht glauben. Und was hat 
das zur Folge? Später schieden 
die Werktätigen deutscher Na­
tionalität schon automatisch aus 
der Zahl derjenigen. die Jubi­
läumsmedaillen erhielten, well 
sie seinerzeit nicht mit der Me­
daille „Für heldenmütige Arbeit 
im Großen Vaterländischen Krieg 
1941 — 1945" ausgezeichnet wor­
den waren. Und wieder schämt 
man sich vor den Kindern und 
Enkeln.

Warum sollte man die Ge­
rechtigkeit nicht Jetzt wieder­
herstellen? Es Ist doch noch 
möglich, zu ermitteln, wer und 
wie 1m Hinterland gearbeitet hat. 
Und sollte das nicht möglich 
sein, müßte man alle lebenden 
Arbeltsarmlsten, und nicht nur 
deutscher Nationalität auszelch. 
nen. Und das muß Jetzt, schon 
heute, getan wenden.

Emilie FRANK, 
Arbeitsveteranin 

Gebiet Kustanal

Stallnschen Erlaß von 1941 him­
melschreiende Ungerechtigkeit zu­
teil wurde, daß wir uns nie et­
was vor unserem Staat zuschul­
den kommen ließen und dennoch 
bis Jetzt noch nicht vollständig 
rehabilitiert slndl Das dürfte 
doch allen längst klar sein. War­
um soll dann diese spruch­
reife Frage bis zum Plenum des 
ZK der KPdSU aufgeschoben 
werden? Auf dem Plenum gibt 
es doch sicher ohnehin genug 
Fragen zu lösen. Es Ist auch 
so schon zu viel Zelt vergangen. 
Gleich nach dem Krieg hätte 
man unsere Frage positiv und 
gerecht lösen müssen...

Nicht selten berufen sich die 
Opponenten auf großen wirt­
schaftlichen Aufwand, den die 
Wiederherstellung der Autonomie 
angeblich mit sich bringen .wer­
de. Obwohl dies schon oftmals 
widerlegt wurde (so auch im ge­
nannten Beitrag von V. Krieger), 
möchte Ich da noch eine Seite 
dieser Frage berühren. Bel un­
serer Aussiedlung mußten wir be­
kanntlich all unser Hab und Gut 
im Stich lassen. Und nicht nur 
unser persönliches Vermögen, 
sondern auch unseren vergesell- 
schaftllchen Reichtum; Vieh, 
Transportmittel. Ausrüstungen. 
Mechanismen usw., alles, was 
wir ehrlich erarbeitet hatten. All 
das war und Ist dem Staat ko­
stenlos In die Hände gefallen und 
wird von Ihm seit 48 Jahren nach 
Gutdünken verwaltet und be­
nutzt.

Natürlich wird die Rücküber­
siedlung bei vielen Menschen

Ende März dieses Jahres habe 
ich In Moskau der Gründungs­
konferenz der Unlonsgesellschaft 
der Sowjetdeutschen „Wiederge­
burt" beigewohnt. In der Haupt­
stadt hatten sich Vertreter dieses 
Zwelmllllonenvolkes aus vielen 
Tellen der UdSSR versammelt. 
Hier waren fast alle Gebiete un­
seres Landes vertreten. Die 135 
Mann kamen aus der Ukraine, 
Leningrad, Moskau, aus dem 
Wolgagebiet, Sibirien, Kasach­
stan und Kirgisien. Genauso breit 
war die soziale Struktur der 
Teilnehmer an der Gründungskon- 
ferenz: Im Sitzungssaal des Po­
lytechnischen Museums habe ich 
Arbeiter, Bauern, Rentner, Stu­
denten, Literaten und Pädago­
gen kennengelernt. Diese Men­
schen sind durch die Idee vereint, 
deren Sinn der Name der ge­
gründeten Gesellschaft zum Aus­
druck bringt: Die Wiederge­
burt der Kultur, der Mutterspra­

Aus Zuschriften an die Redaktion
Ich stehe mit vielen Men­

schen im Briefwechsel und, er­
weitere dadurch meine Kennt­
nisse von Jahr zu Jahr. Mit mei­
nen Brieffreunden bespreche ich 
oft das Thema, das zur Zelt viele 
Menschen bewegt: die Auswan­
derung der Sowjetdeutschen in 
die BRD. Ich möchte dazu eini­
ge Zitate aus Briefen anführen.

„Meine drei Schwester fahren 
Jetzt alle in die BRD. und ich 
bleibe allein zurück. Für mich ist 
das sehr schlimm, aber ich kann 
nichts machen. Was hat denn der 
böse Krieg alles angerichtet? Er 
hat unsere schönen Jugendjahre 
geraubt, hat die Verliebten und 
Verwandten für immer getrennt, 
und auch Jetzt noch trennen sich 
Schwester und Brüder", so 
schreibt meine Freundin aus Ka­
raganda.

Eine meiner Jugendfreundin­
nen fuhr im Oktober 1987 in die- 
BRD, wo ihr Onkel schon seit 
einigen Jahren lebt. Dort wollte 
sie auch ihren Vater aufsuchen, 
den sie während des Krieges 
verloren hatte. Nun schrieb sie 
immer traurige Briefe: „Liebe 
Maria! Deinen Brief habe Ich 
schon lange erhalten, komme aber 
nicht nach. Immer wieder Post­
karten zu kaufen... Auch die Post 
beansprucht einen Teil von der 
Sozialhilfe, und ich bekomme nur 
486 Mark.

Von den Unseren haibe ich 
noch niemand besucht, denn hier 
lädt man nicht gern Gäste ein. 
Im Laden stehe ich oft und denke 
nach, ob ich meine Pfennige heu­
te oder morgen ausgeben soll, 
dann gehe ich doch weg und be­
halte sie. Waren gibt es hier ge­
nug, aber alles Ist zu teuer für 
mich. Schon ein ganzes Jahr 
lang bin Ich hier, bekomme aber 
noch keine Rente... Kürzlich 
zeigte man Im Fernsehen, wie 
die Amerikaner 1945 die Kriegs­
gefangenen verhungern ließen. 
Unsere Väter waren vielleicht 
auch darunter". Im letzten Brief 
schrieb sie: „Ich weiß nicht, war­
um man die Deutschen aus der 
Sowjetunion hierherlockt. Für sie 
gibt es schon keinen Platz mehr, 
die schönsten Städte sind über­
voll, die besten Arbeitsplätze 
besetzt... Wir sind hier nach wie 
vor Stiefkinder. Ich schimpfe im­
mer mit dem Onkel, well er mir 
nicht geschrieben hat, wie es hier 
In Wirklichkeit ist."

Das Thema der Heimat sprach 
ich auch im Briefwechsel mit mei­
ner Freundin aus Berlin, der 
Hauptstadt der DDR an. Sie 
meint :,,Wo du geboren bist, dort 
ist deine Heimat. Falls Sie in die 
BRD übersiedeln, werden Sie 
sich immer fremd fühlen. Wenn 

mit großen Unkosten verbunden 
sein, und sie müssen entschädigt 
werden. Die Leninsche Nationali­
tätenpolitik darf man eben nicht 
mit Rubeln messen.

Unlängst fanden In unserem 
Lande die Wahlen der Volksde- 
putlerten der UdSSR statt. Wer­
den wir Sowjetdeutschen unter 
den Volksdeputierten vollberech­
tigten Volksdeputierten der 
UdSSR haben, die den Willen 
unseres sowjetdeutschen Volkes 
vertreten würden, da wir keine 
Autonomie haben?

Noch einen Beitrag in der 
..Freundschaft" möchte Ich lo­
bend erwähnen, , der mir viel 
Freude brachte. Es Ist der Arti­
kel von Jakob Gerner „Ein treu­
er Freund unserer Zeitung". Das 
war für mich eine Begegnung 
mit meinem Jugendfreund Rein­
hold Wagner. Ja. so war Rein­
hold schon immer seit den frühe­
sten Jugendjahren: immer ener­
giegeladen. sehr aktiv, lebenslu­
stig, unverzagt, pflichtbewußt und 
ehrlich. So steht er auch Jetzt 
noch berufstätig mitten Im Le­
ben. Zu seinem 75. Geburtstag 
möchte Ich Ihm gern, wenn auch 
nur nachträglich, gute Gesund­
heit für noch viele Jahre wün­
schen.

Ja, Ich bin wirklich sehr froh, 
daß Ich wie ein verlorener Sohn 
wieder zu unserer deutschen Ta­
geszeitung ..Freundschaft" zu­
rückgefunden habe.

Rudolf HAMMERSCHMIDT

Dneprodsershlnsk 

che und der nationalen Identität, 
die aber nur mit der Wiederher­
stellung der Staatlichkeit unserer 
sowjetdeutschen Bevölker u n g 
möglich ist.

Ich bin der Meinung, daß die­
se Konferenz ein großes Ereignis 
in der Nachkriegsgeschichte der 
Sowjetdeutschen ist, denn vorher 
konnten sie kaum so offen zu­
sammenkommen.

Ein weiteres Erlebnis von 
mir war. daß die Deutschen im 
Sitzungssaal. offen von 
ihren Schmerzen sprachen. Das 
zeugt von ihrer in der Perestroi­
ka-Zelt gewachsenen Zivilcoura­
ge. Es ist Ja kein Geheimnis, wie 
schüchtern und unterdrückt man­
che Sowjetdeutschen noch sind. 
Diese Konferenz wird sie wohl 
zu Überlegungen über ihre weite­
re Zukunft anregen.

Also, die Menschen behandel­
ten in Moskau ihre Probleme.

dann noch Sprachschwierigkelten 
dazukommen, ist es noch schlim­
mer. Dies überlegen sich wahr­
scheinlich die wenigsten Obersied­
ler. Der Exlstenskampf ist in der 
BRD besonders hart, da bleiben 
viele auf der Strecke, sogar die 
Stammeinwohner. Wenn 1 c h 
nach Westberlin fahre, sehe ich 
oft bettelnde Menschen auf der 
Straße sitzen, darunter auch Ju­
gendliche. Das gehört doch schon 
zum Alltag. Diese Seite der Me­
daille können sich wahrscheinlich 
viele Eurer Landsleuten nicht vor­
stellen, sonst würde sich bestimmt 
so mancher diesen Schritt besser 
überlegen."

Ein Brieffreund aus der BRD 
äußert seine Meinung: „Das 
Übersiedeln der Sowjetdeutschen 
in die BRD zu den Verwandten 
ist alles andere als eine Vereini­
gung der Familien. Es ist ein Un­
sinn, alte Bäume zu verpflanzen, 
die meist nie mehr anwachsen."

Ich bin der Meinung, daß nur 
der zweite Weltkrieg schuld dar­
an Ist, daß die Menschen In der 
ganzen Welt verstreut wurden. 
Danach versuchten die Sowjet­
deutschen In ihre kleine Heimat, 
wo sie vor dem Krieg lebten, zu­
rückzukommen, aber es gelang 
ihnen nicht, und sie werden ver­
zagen und wagen sich, in das Un­
wissen zu ziehen.

Und wer hat diesen Krieg ver­
schuldet? In einem der Briefe las 
ich folgendes: „Was waren doch 
Hitler und Stalin für Massen­
mörder,. der eine hatte einen Ras­
senwahn und der andere einen 
Ausrottjungswahn. Hitler benutz­
te die Tatsache der Stallnschen 
Willkür, hielt sie dem deutschen 
Volk vor die Augen und drohte: 
So wie es den Menschen In Ruß­
land ergeht, so wird es auch 
euch ergehen, wenn der Bolsche­
wismus nach Deutschland kommt. 
Die Faschisten machten Filme, In 
denen die Schandtaten der GPU 
genau beschrieben wurden und 
führten sie der deutschen Bevöl­
kerung vor."

So brach der sinnlose Krieg 
aus, und seine Folgen wirken sich 
bis heute für die Sowjetdeut­
schen tragisch. Als sowjetdeut­
sche Bürgerin schäme ich mich 
oft für meine Landsleute, die ih­
re Heimat verlassen. Wenn sie in 
der Fremde enttäuscht werden, 
so tun sie mir leid, wie auch 
meine Jugendfreundin, mit der 
Ich im Briefwechsel stehe. Man 
muß möglichst schnell die sowjet­
deutsche Republik wiederherstel­
len, um vielleicht auf solche Wel­
se die Auswanderung etwas einzu­
dämmen.

Maria MAHLSAM
Slawgorod

Und keinen Schritt zurück!
Durch günstige Umstände, ich 

arbeite zur Zelt bei der Post In 
Dresden, bekomme Ich unregel­
mäßig Exemplare der „Freund­
schaft" in die Hände. Ich finde 
sie sehr interessant. Auch erfährt 
man In Ihrer Zeitung etwas über 
das Schicksal der Sowjetdeut­
schen Besonders betroffen mach­
ten mich die In der „Freund­
schaft" ab und zu veröffentlichten 
Gedichte, in denen das Schicksal 
der Sowjetdeutschen so tragisch 
und herzzerreißend beschrieben 
wird. Das Ist ein völlig neues 
Gebiet für mich, ich wußte bisher 
nichts davon.

Welter muß Ich sagen, daß Ich 
seit ungefähr 1987 bewußt Ihre 
Glasnost und Perestroika verfol­
ge. unbewußt aber auch schon seit 
dem Aprilplenum der KPdSU 
1985; aber zu diesem Zeitpunkt 
war mir die ganze Tragweite Ih­
rer Umgestaltung noch nicht be­
wußt. Man wollte es fast gar 
nicht glauben und • hatte doch 
schon, solang man politisch den­
ken kann, auf diesen Zeitpunkt 
gewartet. Es war anfangs wie ein 
Märchen, aber Jetzt ist klar: Sie 
mit Gorbatschow an der Spitze 
(der In der DDR-Bevölkerung un­
geheure Sympathien besitzt) ma­
chen es ernst Nun komme Ich 
zum eigentlichen Grund meines 
Schreibens an Sie. Könnte man 
nicht In irgendeiner Welse Ein­

..Der Sowjetdeutsche fängt end­
lich an, zu reden", sagte der 
Schriftsteller Herold Belger auf 
der Gründungskonferenz.

Es freut mich sehr, daß die 
Sowjetdeutschen nach Jahrzehn­
ten von Verfolgungen, Einschrän­
kungen und Verleumdungen ge 
gen sie nun freier sprechen. Die 
Perestroika schafft neue Voraus­
setzungen, unter denen sie kein 
stummes Volk mehr sein wollen.

Die „Wiedergeburt" ist gegrün­
det, aber eine Euphorie diesbe- 
züglche wäre, meines Erachtens, 
noch zu früh. Die gegründete 
Gesellschaft soll 1m Obersten So­
wjet noch anerkannt und re­
gistriert werden. Nun Ist die Re­
gierung drän, ihr Wort zu sa­
gen...

Igor TRUTANOW

Alma-Ata

Was mich bewegt

Vieles hängt von 
uns selbst ab

In der letzten Zelt treffe ich 
in der' „Freundschaft" immer öf­
ter sehr interessante Artikel an. 
Besonders sprechen mich die 
Publikationen an, die Probleme 
der Sowjetdeutschen behandeln. 
Mit vielen Ansichten bin. Ich 
natürlich einverstanden, aber an 
manchen Sachen habe ich Beden­
ken.

Im Brief „Der lange Weg von 
Wort zu Tat" bringt Willi Loch­
mann seine Ungeduld wegen den 
Fernsehsendungen Jn deutscher 
Sprache zum Ausdruck. Eine Sen­
dung im Monat ist Ja wirklich \ 
Tropfen Wasser auf einem heißer. J 
Stein. Wenn man auf solche Wei. 
se die nationale Frage regeln 
will, so kommt man nicht vom 
Fleck. In den Beschlüssen des 
XXVII. Parteitages und der 
XIX. Unionsparteikonferenz wur­
den doch die wichtigsten Auf­
gaben für diese Frage bestimmt. 
Müssen es unbedingt noch zusätz­
liche Befehle und Anweisungen 
von ..oben" geben, damit etwas 
Konkretes In dieser Hinsicht un­
ternommen wird?

Mit Alexander Rösch („Fr." 
Nr. 33) der der Bildung eines 
Kulturzentrums der Sowjetdeut­
schen in Kasachstan eine große 
Bedeutung béimißt, bin Ich völlig 
einverstanden. Das wäre bestimmt 
von Nutzen, aber meiner Mei­
nung nach, müßte man hier sehr 
vorsichtig vorgehen. Man muß da­
für sorgen, daß es nicht wieder 
so wie mit der ..Sowjetdeutschen 
Autonomie" in Jermentau ge­
schieht. Das Gebäude, wo dere j 
künftige Leitung untergt^ 
bracht werden sollte, steht bis 
jetzt noch, aber was haben wir 
davon?

Der Beitrag „Die Gründe, wie 
ich sie sehe" von Adolf Pfeifer 
vom 21. Februar hatte mich sehr 
ergriffen. Solch einen wahrheits-- 
getreuen Artikel trifft man auf 
den Seiten einer Zeitung selten 
an. Daß viele Deutschen in unse­
rem Land es nur formell sind, ist 
die Folge der Verletzung der Le­
ninschen Nationalitätenpolitik 
während der Stallnzeit und auch 
hoch mehrere Jahre danach. 
Jetzt müssen wir alle Kräfte aof- 
bleten, um unsere Muttersprache 
zu erhalten. Und solche Möglich­
keiten, glaube Ich, gibt es Jetzt. 
Nur in diesem Fall gelingt es 
uns. unsere Kultur welterzuent. 
wickeln

Woldemar SCHUHMACHER 
Petropa wlowsk

fluß darauf nehmen. daß ein 
Abonnement der „Freundschaft" 
für unsere Bürger im größeren 
Umfang möglich wäre?

Ich habe auch eine persönliche 
Bitte: Könnten Sie mir einen so­
wjetdeutschen Briefpartner oder 
eine Briefpartnerin vermitteln? 
Er oder sie müßte In Deutsch 
schreiben, da meine Russisch­
kenntnisse schlecht sind.

Zum Schluß noch ein paar Da­
ten zu meiner Person. Ich bin 26 
Jahre alt, noch ledig. Interessiere 
mich außer für Politik auch für 
Sport und vor allem für die Mu 
slk. Ich spiele Klavier und Gitar­
re und werde wahrscheinlich In 
der musikalischen Richtung 1990 
ein Studium an der Humboldt- 
Universität In Berlin aufnehmen, 
daß fünf Jahre andauern wird 
Ich würde gern einmal Ihr Land 
besuchen. Dazu braucht man Je­
doch eine schriftliche Einladung 
eines Gastgebers. Ich würde mich 
natürlich da gern revanchieren 
und einen eventuellen Gastgeber 
nach Dresden In die DDR elnla- 
den. Ich bedanke mich schon im 
voraus! Und keinen Schritt zu­
rück in Ihrer Perestroika!

Meine Anschrift:
Matthias SCHUBERT 

Berchtesgadener Str 63 
8021 Dresden

DDR
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In den Bruder ländern

W ässe r kraf twerks bau 
in zügigem Tempo

Zur Reaktion der USA
auf die Initiativen der Organisation 

des Warschauer Vertrags

HANOI Noch sind das dritte 
und das vierte Aggregat des 
Wasserkraftwerks Chian am Fluß 
Dong Nai im Süden der SRV 
nicht In industriellen Betrieb ge­
geben worden, die sowjetischen 
und vietnamesischen Bauarbeiter 
planen aber schon. Ende dieses 
Jahres mit dem Bau des Wasser­
kraftwerks Ham Thuan am La 
Nga, einem Nebenfluß des Dong 
Nai. zu beginnen.

Die Kapazität des Wasserkraft­
werks wird rund 400 Megawatt

PRAG. Pavel Krejci, namhaf­
te Persönlichkeit des öffentlichen 
Lebens der Tschechoslowakei und 
Mitglied des Weltfriedensrates, 
hat zur Schaffung eines Museums 
des Friedens in der CSSR aufge­
rufen. Diesen Vorschlag In der 
Zeitung ..Rude Pravo" unterbrei­
tend. verweist er darauf, daß 
in vielen Museen reiche Samm­
lungen von Waffen und Rüstun­
gen aus allen Zeiten zusammen­
getragen sind, es gibt aber kei­
ne einzige Ausstellung, der das 
Thema des ständigen Strebens

Museum des Friedens
tut not

PHNOM PENH. Hier leistet ein Berufsausbildungszentrum gute Arbeit, 
das mit Unterstützung der Sowjetunion eingerichtet worden ist. Es ist das 
größte seiner Art in KampucheA. Sowjetische und kampucheanische Lehr­
kräfte und Meister bilden hier in elf Berufen aus: Elektriker, Schlosser, Dre­
her, Reparaturschiosser für Landmaschinen und andere für die Volkswirt­
schaft der VRK notwendige Facharbeiter.

Unser Bild zeigt em „Anschauungsmittel" für die Schüler — den dort 
beliebten sowjetischen Traktor „Belarus". (TASS)

General Manuel Antonio NORIEGA, 
Oberkommandierender der Kräfte 
der nationalen Verteidigung Panamas, 
gewährte ein Interview

Gespräch unter „Tamborito“-Rhythmen
In den letzten beiden Jahren 

ist Norlegas Name nicht mehr 
aus den Zeitungen der Welt weg­
zudenken. Die spanische Presse 
schreibt beispielsweise, daß No- 
rlega 1988 in Presseorganen der 
USA und Westeuropas öfter er­
wähnt wurde als Jeder andere Po­
litiker Lateinamerikas, öfter 
als der Nobelpreisträger und 
Präsident von Costa Rica, Oskar 
Arias, öfter als die Präsidenten 
von im Verhältnis zu Panama rie­
sigen Staaten wie Mexiko und 
Brasilien. Auch die sowjetische 
Presse widmet dem General ihre 

Aufmerksamkeit, eine Tatsache, die 
mich der Notwendigkeit enthebt. 
Manuel Norlega den Lesern vor­
zustellen Hier sei nur erwähnt, 
daß seine Rolle im politischen 
Leben Panamas von den einen 
über, und von den anderen un­
terschätzt wird. Zur politischen 
Führung seines Landes gehört er 
formal zwar nicht, und doch 
hängt viel von ihm ab, wenn 
auch nicht alles. In der mittel- 
amerikanischen Politik ist diese 
Situation alles andere als bei­
spiellos. Weil das so ist und nicht 
anders, lohnt es sich, genau hin- 
zuhörén, wenn Manuel Norlega 
spricht.

Nach Panama gereiste Repor­
ter klagen Es ist schwer, mit 
Norlega zusammenzutreffen. Das 
überrascht mich wenig. Ab- 
gesehen davon, daß 

“der General Grund hat, bei Kon­
takten mit Journalisten, die sich 
in der Schilderung seines Äuße­
ren und seiner Laster ergehen, 
Voslcht walten zu lassen, ist er 
einfach ein sehr beschäftigter 
Politiker. Und ein nicht weniger 
beschäftigter Militär, in einem 
Land, In dem die Ihm unterstell­
ten Truppen sich in der seltsa­
men Lage zwischen Konfrontation 
und Zusammenarbeit mit dem 
zwölftausend Mann starken Kon­
tingent der US Army befinden. 
Es stimmt wohl auch, daß Norle­
ga seinen Preis kennt, den Preis 
der Zeit, die er hat, deshalb 
spricht er auch nur dann, wenn 
er weiß, daß es gut für ihn ist.

Der General empfängt nur sehr 
selten in seinem Arbeitszimmer. 
Leichter ist da schon, sich ir­
gendwo In der Provinz mit ihm 
zu verabreden, in einer von die­
sen gottverlassenen Siedlungen, 
in denen er, der Tradition von 
Omar Torrljos getreu, seine 
„Hauspatroullllen“ durchführt.

Aus diesem wenig mysteriösen 
Grund machte ich mich zum In 
terview mit dem General in ei­
nem Militärflugzeug in die Pro­

betragen Nach Errichtung des 
100 Meter hohen Hauptdammes 
wird ein Wasserbecken mit ei­
nem 50 Quadratkilometer großen 
..Wasserspiegel" entstehen. Das 
wird es den Bewohnern dieser 
Gegend ermöglichen, erfolgreich 
gegen Überschwemmungen, be­
sonders am unteren Lauf des 
Flusses anzukämpfen und die Ac­
kerflächen am Thuan Hal und 
Dong Nai ausreichend zu bewäs­
sern 

der Tschechen und Slowaken 
nach Frieden zugrunde läge. Ein 
Volk, das auf Kosten freiwilli­
ger Spenden ein Nationales Thea­
ter erbaute, könnte . auch ein 
Museum des Friedens schaffen. 
P. Krejci schlägt vor, dem künf­
tigen Museum den Namen des 
großen Pädagogen, Humanisten 
und Aufklärers der Völker Jan 
Amos Komensky zu verleihen, 
dessen 400Jährlgen Geburtstag 
1992 in der ganzen Welt weit­
gehend und feierlich begangen 
werden soll.

vinz Los Santos auf den Weg. 
Hier traf Norlega mit Abgeord­
neten der örtlichen Kommunal 
Verwaltung zusammen. Nach der 
Begegnung gewährte er mir eine 
halbe Stunde für ein Gespräch. 
Ober dem für das Tropenland 
üblichen Haus ohne Mauern 
flüsterte der Wind im Palmen­
dach. Musiker stimmten eine 
Melodie im Rhythmus des für 
Panama typischen „Tambarlto" 
an. So kam es, daß ich das Inter­
view unter Gitarrenbegleitung 
mitschnitt.

Zunächst Jedoch zur Visite des 
Generals in Los Santos. Norlega 
fährt zu solchen • Begegnungen 
nicht um zu r.eden, sondern um 
zuzuhören. Es reden die, die er 
dazu einlädt, Die Abgeordneten 
bringen ihre Meinungen vor, nen­
nen ihre Probleme, sind dabei oft 
von provinzieller Verlegenheit, 
ecken bei Politikern aus der 
Hauptstadt an. Norlega schreibt 
etwas in seinen Notizblock. Jeder 
Redner kann sprechen, worüber 
er will, gegen Ende aber kommt 
unweigerlich die Bitte um kon­
krete Hilfeleistung. Sie bitten 
den General dabei nicht um Geld, 
sondern um „irgend etwas ande­
res". Einer brachte das etwa so 
zum Ausdruck: Die Leute müs­
sen merken, daß man sich um sie 
kümmert, und wenn es nur ein 
Trecker oder eine Telefonzelle 
ist, aber nur so kann man ihnen 
zeigen, daß die Jetzige Regierung 
mehr zu bieten hat als das, was 
die Opposition vorschlägt. Im 
Mal sollen in Panama Wahlen 
stattfinden, deshalb haben diese 
Bitten schon ihren praktischen 
Sinn.

Man nannte Norlega noch ein 
weiteres Anliegen im Zusammen­
hang mit dem Wahlkampf. Alle 
hier Versammelten repräsentieren 
Parteien der Regierungskoalition. 
Man hatte hier also eine Art Be­
ratung unter .seinesgleichen"’ 
Die „Gleichen" aber beschweren 
sich übereinander, sobald es um 
das Stlmmensplittung geht. Die 
Koalitionspartner versuchen an 
geblich, sich gegenseitig aus dem 
Sattel zu heben und sich vor 
sorglich den größeren Wähleran­
teil zu sichern. Das würde ent­
sprechend die Chancen der Op­
position vergrößern. Wäre es also 
nicht besser, wenn die Parteifüh* 
rer in der Hauptstadt sich unter 
einander absprechen würden?

Jeder will „Pltscher" sein
Jemand kam gar auf die Idee, 

den Wahlkampf zu entpersonall- 
sieren. Zum Nutzen der gemein

An den vier Osfertagen fanden in der BRD die traditio­
nellen Friedensmärsche statt. Auf zahlreichen Veranstal­
tungen taten Zehntausende Vertreter der fortschrittli­
chen Öffentlichkeit den Willen der großen Mehrheit 
der Bevölkerung des Landes kund, die brennenden 
Fragen der heutigen Realitäten in der Welf und im ei­
genen Lande betreffend.

Unser Bild zeigt Demonstranten in Köln, die gegen 
die für die dichtbesiedelten Landesfeile gefährlichen 
Tiefflüge der NATO-Luftwalfe protestieren und sich ge­
gen die kostspieligen Projekte für den neuen „Euro- 
Jäger der 90er Jahre" aussprechen.

(TASS)

Aufenthalt N. I. Ryshkows in Luxemburg
Der Vorsitzende des Minister­

rates der UdSSR, N. 1. Ryshkow. 
Mitglied des Politbüros des ZK 
der KPdSU, ist am 19. April mit 
Großherzog Jean von Luxemburg 
zusammengetroffen Er führte 
ferner Verhandlungen mit dem 
Regierungschef Luxemburgs, 
J. Senter, und dem Stellvertreten­
den Regierungschef und Außen­
minister J. Poos durch. Im Parla­
ment Luxemburgs kam er mit 
dem Vorsitzenden der Abgeord­
netenkammer, L. Bollendorff, 
und Mitgliedern des Büros der 
Abgeordnetenkammer zusammen.

Während der Gespräche und 
Verhandlungen wurden aktuelle 
Internationale Probleme. der 
Stand der sowjetisch-luxembur­
gischen Beziehungen und die 
Perspektiven für deren weitere 
Entwicklung erörtert.

Beide Seiten stellten fest, daß 
sich die Erziehungen zwischen 
beiden Ländern, die historische 
Wurzeln und gute Traditionen 
haben, in der gegenwärtigen 
Etappe günstig gestalten. Sie 
sind durch Wohlwollen und das 
Bemühen gekennzeichnet, die 
Position des anderen besser zu 
verstehen. Der sowjetisch-luxem­
burgische politische Dialog hat

samen Sache Was hält Norlega 
davon?

„Man muß den Kontext sehen, 
in dem diese Polemik steht", 
sagt der General. „Diejenigen, 
die vorschlagen, die Wahlen zu 
entpersonallsieren, denken in 
Mannschaftskategorien. So wie 
beim Beseball: Jeder will Pit- 
scher sein, also d^r, der den Ball 
anschlägt, um seine Mannschaft 
zum Sieg zu führen. Das ist aber 
unmöglich. Pitscher kann immer 
nur einer sein. Daraufhin schla­
gen sie vor: Dann sprechen wir 
uns ebenvorher ab, um uns nicht 
untereinander ins Gehege zu 
kommen und damit die eigene 
Mannschaft zu gefährden. Somit 
entsteht ein natürlicher Wettstreit 
um die Führerschaft".

Jrfer Baseball-Vergleich kann 
auch auf eine höhere als nur die 
kommunale Ebene übertragen 
werden. Für Norlega „Mann­
schaft" wird am 7. Mai die Koa­
lition der nationalen Befreiung 
(CLN) „spielen", zu der sich 
acht Parteien vereinigt haben. 
Der Block hat gemeinsame Kan­
didaten für den Posten des Präsi­
denten und zwei Vizepräsidenten 
nominiert, nämlich in entspre­
chender Reihenfolge den Ge­
schäftsmann Carlos Duque, der 
den Militärs nahesteht, Norlegas 
Schwager, den Ingenieur Ramon 
Siclro, und den Diplomaten und 
ehemaligen Vertreter Panamas 
in der Organisation Amerikani­
scher Staaten, Aqullino Boyd. 
Die gegnerische ..Mannschaft", 
die Allianz der Demokratischen 
Opposition, besteht aus drei Par­
teien. Ihre Kandidaten: für den 
Präsidenten der Rechtsanwalt 
Guillermo Endfira, für die Vize­
präsidenten Ricardo Arias Calde- 
ron'und Gullermo Ford.

Je mehr der Wahlkampf sich 
seiner heißen Phase nähert, desto 
stärker treten die Meinungsver­
schiedenheiten zutage, nicht nur 
zwischen den beiden gegneri­
schen Blöcken, sondern auch in­
nerhalb derselben. Eigentlich 
wollen alle Pltscher sein. No­
rlega äußert seine Befürchtungen: 
Während die Kandidaten in den 
Provinzen ihre Kräfte im Kampf 
gegeneinander verpulvern, kann 
die Opposition zusätzliche Chan­
cen erhalten.

Wie steht es damit auf der 
höchsten Ebene der politischen 
Konfrontation?

Hier macht Norlega auf die 
beiden seiner Meinung nach, 
wichtigsten Aspekte aufmerksam. 
Zum einen habe män es mit „den 
wichtigsten Wahlen in der Ge­
schichte Panamas" zu tun. Zu die­
ser Wertung komme man durch 
eine einfache Rechnung. Bis zum 
Ende des Jahres 1999, wenn der 
Kanal der vollständigen Kontrol 

einen stabilen Charakter. Sein 
Fundament ist die Erkenntnis 
beider Länder in die Unteilbar­
keit der europäischen und der 
allgemeinen Sicherheit und die 
wechselseitige Verbundenheit und 
Abhängigkeit der heutigen Welt. 
Regelmäßige bilaterale Kontakte 
auf verschiedenen Ebenen sind 
zu einer Gepflogenheit gewor­
den. Der Mechanismus politischer 
Konsultationen ist in Aktion. Es 
vertiefen sich die interparlamen­
tarischen Beziehungen.

Verwiesen wurde auf den 
insgesamt kontinuierlichen Cha­
rakter der Handels- und Wirt­
schaftsbeziehungen, die zugleich 
immer noch wesentliche Reser­
ven für ihren weiteren Ausbau 
aufweisen. Der Warenumsatz 
zwischen der UdSSR und Luxem­
burg braucht strukturelle Verän­
derungen. Die Selten sprachen 
sich für eine umfassende Anwen­
dung effektiverer Formen und 
Methoden der Zusammenarbeit, 
für die Anbahnung einer direkten 
Kooperation und die Gründung 
von Gemeinschaftsunternehmen 
sowie für die Erweiterung der 
vertragsrechtlichen Basis der 
Wirtschaftsbeziehungen aus. 
Erörtert wurde eine Reihe von 

le durch Panama unterstellt wer­
den soll, bleiben noch ganze 
zehn Jahre oder zwei Präsident­
schaftszelträume. Die Regierung, 
die in diesem Jahr an die Macht 
kommt, muß entweder entschlos­
sen auf die Einhaltung der 1977 
zwischen Torrljos und Carter er­
zielten Verträge drängen, oder 
den Amerikanern klein beigeben. 
Darin sieht der General auch den 
Unterschied in den Plattformen 
der CLN uqd der Opposition.

..Wir können uns nicht leisten, 
die Zügel aus der Hand zu geben"

Zum zweiten Aspekt. Norlega 
verliert sich nicht in den Einzel­
heiten des Parteienkampfes. Für. 
ihn zählt das Endergebnis. Ich 
denke, das hat seine eigene Lo­
gik.

„Während unsere Regierung 
erklärt, daß sie eine Beibehaltung 
der ausländischen Militärstütz­
punkte auf dem Territorium der 
Republik nicht dulden wird, 
kommt irgend Jemand von der 
Opposition und sagt, wir müssen 
die Stützpunkte behalten, well 
wir Geld dafür kriegen, und die 
Verträge müsse man noch einmal 
überprüfen. Das haben Vertreter 
der Opposition öffentlich in den 
USA und in Panama so gesagt. 
Wir können uns also gar nicht 
leisten, daß aufgrund unseres 
Verlustes an politischer Macht 
das Projekt der nationalen Be­
freiung zunichte gemacht wird".

Der Gerechtigkeit halber sei 
erwähnt, daß die Opposition die­
se Anschuldigungen von selten 
der Anhänger Norlegas ebenso 
zurückweist wie den Vorwurf ih­
rer proamerikanischen Ausrich­
tung. Die Ereignisse der letzten 
beiden Krlesenjahre bestätigen 
Indes, daß die Opposition es dar­
auf angelegt hatte, mit Hilfe der 
USA an die Macht zu kommen. 
Man verließ sich gerade auf Wa­
shington, um Norlega aus dem 
Weg zu räumen. Diese Berech­
nungen schlugen fehl.

Im wesentlichen fußt das ge­
samte Programm der Opposition 
darauf, Norlega vom Posten 
Oberkommandierenden der Kräfte 
der nationalen Verteidigung zu 
beseitigen und ihm seine Voll­
machten zu nehmen.

Was werden die Parteigänger 
des Generals, sollten sie an die 
Macht kommen, den Panamaern 
vorschlagen?

Drehen wir die Geschichte ein 
wenig zurück. Am Morgen des 
26 Februar 1988 befand ich 
mich nach einer schlaflosen Nacht 
(Gründe weiter unten) in der 
Residenz des Staatsoberhaupts, 
dem Präsidentenpalast mit der 
etwas ungewöhnlichen Bezeich­
nung „Reiherpalast". Mögli­
cherweise waren die politischen 
Vorgänge der vorangegangenen 

konkreten Fragen und Projekten 
auf dem Gebiet des Handels und 
der Wirtschaft.

Der Vorsitzende des Minister­
rates der UdSSR informierte die 
Führung Luxemburgs über die 
tiefgreifenden Prozesse der Um­
gestaltung der sowjetischen fGe­
sellschaft. über politische und 
wirtschaftliche Reformen, über 
Pläne der Demokratisierung, der 
Erneuerung der geistigen und der 
kulturellen Lebensbereiche in der 
UdSSR. Beide Selten sind der 
Ansicht, daß die gegenwärtigen 
Umgestaltungsprozesse in der 
Sowjetunion zur gegenseitigen 
Annäherung der Völker des Kon­
tinents beitragen, die Möglich­
keit bieten, einander besser ken­
nenzulernen sowie das Vertrauen 
und das Einvernehmen festigen.

Wie der Meinungsaustausch 
zeigte, sind die Haltungen der 
Sowjetunion und Luxemburgs zu 
den prinzipiellen Problemen der 
Internationalen Beziehungen 
ähnlich und manchmal auch iden­
tisch.

Während des Besuchs wurde 
ein Programm der kulturellen 
Zusammenarbeit zwischen bei­
den Ländern unterzeichnet.

Stunden die für Panama drama­
tischsten Ereignisse seit vielen 
Jahren. Am Vortag hatte Präsi­
dent Eric Delvalle in einer Fern­
sehansprache an die Nation an­
gekündigt, daß er General Ma­
nuel Norlega in den Ruhestand 
versetzt. Nur wenige Stunden 
später wurde Delvalle selbst von 
der Gesetzgebenden Versamm­
lung abgesetzt und dem neuen 
Staatsoberhaupt Manuel Solls 
Palma der Amtseid abgenommen. 
Die ganze Nacht übertrug das 
Radio patriotische Hymnen und 
brannte überall in den Häusern 
Licht. Sympathiekundgebungen 
für Norlega und Delvalle tosten 
in den Straßen der Hauptstadt. 
An diesem Morgen gehe ich also 
die Marmortreppen im „Reiher­
palast" hoch, in dem der neue 
Präsident sich erst kurz vorher 
niedergelassen hat. Die Umstände 
im Palast sind mir noch frisch 
in Erinnerung. Bleiche Regie­
rungsbeamte mit rotgeränderten 
Augen. Unaufgeräumte Flure. 
Überquellende Aschenbecher. Die 
Luft erfüllt von Nervosität, all­
gemeiner Verwirrung.

Die Monate danach waren für 
Panama besonders schwer. Alle 
Banken dicht, die Unternehmer 
treten in den Streik. Zusätzliche 
Luftlandeeihelten treffen auf den 
amerikanischen Militärstütz­
punkten in der Kanalzone ein. 
Panama scheint am Rand des 
Abgrunds zu stehen und die Ka­
tastrophe unausweichlich. Aber 
Panama hielt stand.

Wenn Norlega heute über sei­
ne Zukunftspläne spricht, hat er 
als Ausgangspunkt immer die 
Krise im Auge.

Aus eigenen Fehlern lernen
„Die Aggression und der Wirt­

schaftsboykott, denen der Staat 
Panama ausgesetzt worden war, 
sind uns eine Lehre. Heute wis­
sen wir, daß die Wurzel • der 
Probleme unseres Landes in un­
serem Handel, in der Produktion, 
in der Politik liegen. Wir haben 
begriffen, daß wir nicht länger 
von einem einzigen Machtpol 
abhängen dürfen. Panama hing 
gewöhnlich nur von den USA ab. 
Unsere Kredite haben wir nur 
bei den Vereinigten Staaten auf­
genommen. In Panama gerieten 
andere Internationale Märkte in 
Vergessenheit, wir haben verges­
sen, daß es Europa und Asien 
gibt. Wir haben uns zu einem 
artigen Schulbuben machen las­
sen, der alles macht, was die 
Amerikaner ihm sagen. Die 
Wirklichkeit aber hat die Worte 
von Omar Torrljos bestätigt, der 
gesagt hat, daß er nicht an das 
Bankzentrum glaubt, das Panama 
darstellen sollte, well ein Bank­
zentrum amerikanische Dollars 
bedeute, und wenn die USA un­
ser Land ruinieren wollten, 
brauchten sie nur ihre Dollars 
abzuziehen oder das Bankzentrum 
zu schließen. Und das würde zum 
Sturz der Regierung führen. Ge­
nau das haben die Vereinigten 
Staaten bei der Jetzigen Krise

Während die USA-Administration 
in der Frage der Wiederaufnahme 
der Verhandlungen mif der Sowjet­
union über die strategischen Offen­
sivwaffen eine geradezu auffallende 
Langsamkeit an den Tag legt, hatte 
es das Pentagon eilig, die Vor­
schläge der Teilnehmerstaaten des 
Warschauer Vertrages abzulehnen, 
in nächster Zeit getrennte Verhand­
lungen über die Reduzierung und 
später dann auch über die Beseiti­
gung der taktischen Kernwaffen in 
Europa zu beginnen. Der USA-Ver­
teidigungsminister Richard Cheney 
erklärte in einem Interview mif der 
„Washington Times": „Wir sind der 
Auffassung, daß es wichtig ist, die 
Kernwaffen geringerer Reichweite 
zu erhalten und zu modernisieren."

Es ist bezeichnend, daß der Pen­
tagon-Chef seine negative Einstel­
lung zum Vorschlag der Teilnehmer­
staaten des Warschauer Vertrages 
bald darauf, nachdem die belgische 
Regierung die Idee der Verhand­
lungen befürwortet hatte und ange­
sichts einer Situation bekannfgab, 
daß eine ganze Reihe anderer NATO- 
Länder, darunter die BRD, starkes 
Interesse für die Lösung des Pro­
blems der taktischen Kernwaffen 
zeigen und fordern, daß die NATO- 
Entscheidung über eine Modernisie­
rung der amerikanischen Kernrake­

In wenigen Zeilen
LONDON. 1 918 100 Men- I 

sehen waren im März in Groß­
britannien offiziell als arbeitslos 
registriert.

Abzug 
beginnt

MANAGUA. Als Verletzung 
des Völkerrechts hat die Sandi- 
nlstlsche Front der Nationalen 
Befreiung (FSLN) Nikaraguas 
die Bewilligung neuer Finanz­
mittel für die antlsandlnlstlschen 
Contras durch den USA-Kongreß 
verurteilt.

PEKING. In der VR China le­
ben 1,1 Milliarden Menschen. 
Jährlich wurden seit 1986 15 
Millionen Kinder geboren.

PARIS. Die schwerste Dürre 
seit 40 Jahren herrscht gegen­
wärtig im Südwesten Frank­
reichs. Viele Flüsse führen nur 
die Hälfte der in dieser Jahres­
zeit normalen Wassermenge.

auch versucht. Deshalb können 
wir nicht in dieser einseitigen 
Abhängigkeit verbleiben und zu­
lassen, daß uns Irgend Jemand 
in der Hand hat. der uns Im 
Austausch gegen unser eigenes 
‘Territorium als Bedingung, un­
sere eigene Entwürdigung, ideo­
logische Zugeständnisse und eine 
Schwächung der Selbständigkeit 
unseres Landes abverlangt. Pana­
ma gehört zur „Dritten Welt" 
und ist ein blockfreier Staat. 
Folglich muß. sobald eine neue 
Regierung an die Macht kommt, 
sie diese Transformation zu Ende 
führen."

Norlega betont die Notwendig­
keit, die Machtstruktur zu verän­
dern, Umgestaltungen in den Mi­
nisterien durchzuführen, von de­
nen er viele für „überlebt" hält. 
Gemeint sind diejenigen Ministe­
rien, die daran gewöhnt sind, nur 
noch unter der Anleitung von 
Beratern amerikanischer interna­
tionaler Agenturen und Finanz­
trusts zu funktionieren. ,.Wir 
müssen zu einer eigenen Lebens­
weise finden." Der General deu­
tet auch die Möglichkeit von 
wirtschaftlichen Neuerungen an, 
die mit einer rationelleren Nut­
zung des Kanals zum Wohl der 
Panamesen in Zusammenhang 
stehen. Bis auf den heutigen Tag 
wird das für den Schleusenbetrieb 
unentbehrliche Süßwasser, als 
würde es kein Geld kosten, den 
Schiffen, die den Kanal passieren, 
unentgeltlich zur Verfügung ge­
stellt. Süßwasser aber ist ein Na­
turreichtum, der Panama gehört. 
„Wir können das Wasser nicht 
länger verschenken", sagt No­
rlega.

Der General ist der Meinung, 
daß der Panamakanal der Mensch­
heit weiterhin uneingeschränkt 
zur Verfügung stehen müsse. 
„Man darf nicht zulassen, daß 
diese Straße zwischen den Ozea­
nen für irgendeine Flagge zu 
einem ideologischen Hinterhalt 
wird", wiederholt er seine be­
rühmte Formel und macht damit 
deutlich, daß nur strenge Neu­
tralität die Sicherheit des Ka­
nals wirklich garantieren kann.

Soweit das Programm. Norlega 
Und seine Anhänger haben die 
Absicht, alles zu unternehmen, 
daß dieses Programm und kein 
anderes sich bei den Wahlen am 
7. Mal behauptet. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Oppo­
sition zur Durchsetzung ihrer 
Ziele einflußreiche Kräfte mobili­
sieren wird. Nun sind aber Wahl­
prognosen nicht das Ziel dieses 
Interviews.

Der Pressesprecher des Gene­
rals deutet mir mit den Fingern 
eine Schere an. Seine vielsagen­
de Geste bedeutet, daß die halbe 
Stunde für mein Interview mit 
Manuel Antonio Norlega vorbei 
ist.

Michail BAKLANOW. 
Korrespondent der 

. Presseagentur „Nowosti" 
Los Santos — Panama City

(Aus „NZ") 

ten in Westeuropa zumindest bis 
1991—1992 aufgeschoben wird.

Es sieht danach aus, daß heute 
kurz vor dem Treffen der führenden 
NATO-Politiker in Brüssel das Pen­
tagon seine vornehmste Aufgabe 
nicht in der Suche von Lösungen, 
die allen NATO-Staaten passen wür­
den, sondern in der Ausarbeitung 
einer Strategie der Neutralisierung 
der öffentlichen Meinung in West­
europa sieht, das an eine reale mi­
litärische Bedrohung aus dem Osten 
nicht mehr glaubt.

Im USA-Militâramt ist man offen­
sichtlich der Meinung, daß die Zu­
stimmung Washingtons, Verhandlun­
gen über die Kernwaffen abzuhalfen, 
die Verwirklichung der Pläne zur 
Stationierung neuer nuklearer Ra­
keten mit einer Reichweite von 480 
Kilometern in Westeuropa verhindern 
könnte, die berufen sind, die ent­
sprechend dem sowjetisch-amerika­
nischen Vertrag zu vernichtenden 
Raketen mittlerer und kürzerer 
Reichweite zu „kompensieren". Es 
hat den Anschein, als gewännen die 
Erwägungen der Aufrechterhaltung 
der „Politik von der Position der 
Stärke aus" in Pentagon die Ober­
hand über die Interessen der Festi­
gung der Stabilität und der Sicher­
heit in Europa.

.Wladimir BOGATSCHOW, 
TASS-Kommentator

„Der erste Zug mit Militäran­
gehörigen und Kampftechnik 
wird genau nach dem Zeitplan 
am 11. Mai in die Heimat ab­
fahren", teilte der Oberkomman­
dierende der Gruppe der sowjeti­
schen Streitkräfte in der DDR. 
Armeegeneral Boris Snetkow, in 
einem TASS-Interview anläßlich 
des Beginns des Abzugs sowjeti­
scher Truppen aus der DDR.

„Außer der Panzerdivision, 
die in Jüterborg stationiert ist 
und als erste abzieht, sollen bis 
15. August vom Territorium der 
DDR eine weitere Panzerdivision 
aus Vogelsang sowie einzelne 
Lehrpanzerreglmenter, Luftsturm­
und Landeübersetztruppentelle 
mit Rüstung und Kampftechnik 
abgezogen und in der UdSSR 
aufgelöst werden. In die So­
wjetunion sollen auch taktische 
Nuklearsysteme abtransportiert 
werden. Wie ersichtlich, ziehen 
wir einseitig vornehmlich unsere 
Offensivwaffen aus der DDR 
ab."

„Bedeutende Veränderungen 
werden sich in der Struktur der 
In der DDR verbleibenden so­
wjetischen Divisionen vollzie­
hen", betonte der General „In­
folge der Umgliederung werden 
sie eine qualitativ neue Struk­
tur — eine Defensive — erlan­
gen. So werden einzelne Panzer­
regimenter In Mot.-Schützenregi- 
menter umgebildet."

In den neu organisierten Di­
visionen soll statt der Zahl der 
Panzer die Zahl der Panzerab­
wehrwaffen, der Mittel zum Le­
gen von Sperren und Minenfel­
dern sowie der Pionier-, Stel­
lungsbau- und Tarnmittel erhöht 
werden, also der Mittel, die eine 
rein defensive Funktion haben."

„Ergriffen werden Maßnahmen 
zu Kaderfragen.

„Einen fliegenden Traktor? So et- 
was kann es doch nie geben!" wer­
den Sie ausrufen und... sich irren. 
Bejahend werden diese Frage die­
jenigen beantworten, die die inter­
nationale Show besuchten und tat 
sächlich einen fliegenden Traktor 
beobachten konnten in Form eines 
riesengroßen Luftballons, geschaf­
fen von findigen Konstrukteuren aus 
der englischen Stadt Bristol. Man 
ehe Zuschauer hatten doppeltes 
Glück: Sie erhielten das Vergnügen, 
einen nichtalltäglichen spannenden 
Flug mit dem Luftballon-Traktor zu 
machen.

Foto: TASS
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£ Wtr lernen Deutsch

Eine schöne Woche
der deutschen Sprache verlebte 
jüngst unsere Mittelschule im 
Dorf Cherson, Gebiet Aktjubinsk. 
Rund sechs Unterrichtstage spra­
chen wir in den Pausen nur 
deutsch; wer ein russisches Wort 
verlor, mußte auf der Stelle ein 
Gedicht rezitieren oder ein Lied­
chen singen. Mindestens kam er 
mit einem Tanz davon, mußte aber 
doch etwas auf Deutsch erzählen. 
Dieses lustige Spiel trug sehr gut 
zur Bereicherung unseres recht ge­
ringen Wortschatzes bei. Wieviel­
mal ich das Gedichtchen „Mein 
Bär“ rezitieren mußte!

Über diese Woche habe ich 
meinem Briefpartner Henning 
Bohm aus der DDR geschrieben. 
Er wird sich sicher über mich 
lustig machen.

Ludmilla KLUBOTSCHKINA,
5. Klasse

Rund zehn Tage
lang dauerte das Fest der deut­
schen Sprache in unserer Krups- 
kaja-Mittelschule. Es wurden 
deutsche Wandzeitungen heraus­
gegeben, in den Pausen Märchen­
stücke für die Kleinsten, 
ebenfalls in Deutsch, vorgeführt. 
Die Schüler von der 3. bis zur 6. 
Klasse veranstalteten einen Re­
zitatorenwettbewerb und versam­
melten in der Aula fast die ganze 
Schule. Jeden Nachmittag wurde 
deutsch gesungen, lustig gespielt 
und viel getanzt.

Ilona BRUNHARDT, 
Jungkorrespondentin 

Gebiet Dshambul

Ein wenig mehr als nur ein Olympiade-Aufsatz

Meine
Mein Heimatort liegt in Basch­

kirien. Unser Kolchos ist der einzige 
in Baschkirien, in dem überwie­
gend Deutsche beheimatet sind. 
Die ersten Ansiedler ließen sich 
hier 1903 nieder, sie kamen aus 
Odessa, aus den heutigen Gebieten 
Nikolajew und Dnepropetrowsk. 
Es waren meistenteils sehr arme 
Bauern, die ungenützte Böden such­
ten. Anfänglich war das Leben 
hier für sie sehr schwer und voller 
Entbehrungen.

Die Oktoberrevolution versprach 
den Bauern ein neues und besseres 
Leben, deshalb begrüßten meine 
Landsleute sie von ganzem Herzen. 
Im Jahre 1919 wurde hier der er­
ste sogenannte Wolrewkom ge­
gründet mit Joseph Josephowitsch 
(der Name ist mir entfallen) an 
der Spitze. Im selben Jahr zog 
durch unser Dorf die legendäre 
Tschapajew-Division, in die sich 
auch unsere Landsleute einreihten. 
Als die Division seinen Komman­
deur verlor, gelang es dem Rotar­
misten Willi Müller zu fliehen. Er 
lebte noch lange in seinem Hei­
matdorf. Ein anderer Landsmann 
von ihm Namens Hubert wurde ge­
fangengenommen und von den 
Weißbanditen bestialisch ermordet.

Die ersten Kolchose wurden hier 
1928 gegründet, damals gab es 
hier elf deutsche Dörfer, die sich

engere Heimat

zu fünf Kolchoswirtschaften ver­
einten. Unser Kolchos trug zwar 
den stolzen Namen „Rosa Luxem­
burg", aber die Lage der Bauern 
war sehr schwer, und das Leben 
traurig: Es gab nur sehr wenige 
Traktoren und andere Landmaschi­
nen. Man versuchte die Lage durch 
die Vergrößerung der Wirtschaft 
zu bessern und gründete den Kol­
chos „Put k Kommunismu“, 
später wurde er umgenannt 
(jetzt heißt er ;,Rossija“), aber 
auch dieser vielverspechende Na­
me half wenig. Hunger und Not 
gewannen hier stets Oberhand.

Dann kam das Jahr 1941. Unsere 
Landsleute gingen wie die Män­
ner aller Nationalitäten an die 
Front, aber schon im September 
1941 wurden sie abberufen: damals 
hieß es, das sei notwendig, „um 
möglichem Verrat vorzubeugen“. 
Einige nahmen russische Familien­
namen an, um ihre Heimat zu ver­

teidigen. Insgesamt gaben 102 un­
serer Landsleute ihr Leben auf 
dem Schlachtfeld hin.

Im Dorf wurde eine Kommandan­
tur gebildet, jetzt durften die Leu­
te nicht ohne Erlaubnis wegfah­
ren, 170 Personen schickte man an 
die Arbeitsfront, darunter viele 
Frauen. Sie arbeiteten unter ande­
rem in Ufa, Orenburg, Uljanowsk, 
Tscheljabinsk, Workuta. Die Schu­
le wurde geschlossen. Erst 1960 
konnten die ersten Absolventen 
wieder ihr Abitur ablegen. Nach 
Stalins Tod wurde endlich die > 
Kommandantur aufgehoben.

1961 wurde unser Kolchos Mil­
lionär. Ab 1964 wird er vom Vor­
sitzenden Peter Moor geleitet, er 
wurde mit mehreren Arbeitsorden 
und -medaillen ausgezeichnet. 
1968 wurde das Kaufhaus „Rossi­
ja“, dann die Mühle und später., 
eine neue Schule für 432 Schüler, 
ein kleines Gast- und ein Kranken­
haus gebaut. Erst in der 10. Fünf­
jahrplanperiode wurden die ersten 
40 Bauern mit Medaillen ausge­
zeichnet. Gegenwärtig sind 417 
Personen Träger von Orden und 
Medaillen.

Unser Dorf zählt 2 028 Perso­
nen, darunter sind 1 796 Deutsche, 
121 Russen und 51 Tataren u. a.*

Larissa MÜLLER, 
Schülerin der 10. Klasse 

Dorf Prischib, Baschkirische ASSR
Als ich noch klein war, träumte 

ich vom Beruf eines Arztes. Ich 
wollte alle Menschen gesund ma­
chen. Jetzt aber interessiere ich 
mich für einen anderen Beruf. Vie­
le deutsche Kinder kennen ihre 
Muttersprache nicht mehr, aber 
alle müssen sie beherrschen. Die 
Lehrer werden ihnen dabei helfen. 
Ich besuche die achte Klasse, und 
mein Lieblingsfach ist Deutsch. 
Nach den Abschlußprüfungen 
möchte ich die Universität oder 
eine Hochschule beziehen. Die 
Ausbildung dauert vier bis fünf 
Jahren. Ich bereite mich schon 
jetzt darauf vor.

Ich besuche das Sprachzirkel, 
lese deutsche Bücher, sehe mir 
Fernsehsendungen in deutscher 
Sprache an. Unsere Lehrerin liest 
uns interessante Vorträge vor. Im 
vorigen Jahr besuchten die Mit­
glieder unseres Zirkels ein deut­

sches Märchenspiel. Es heißt 
„Strohglück“. Das Märchen war 
interessant, und ich habe fast al­
les verstanden.

Es ist sehr wichtig, daß man 
als Lehrer sozial aktiv ist. Außer­
dem muß man viel lernen, fleißig 
arbeiten und verantwortungsvoll 
sein. Ich gebe mir Mühe, um eine 
gute Fachkraft zu werden. Ich 
möchte nicht nur die Mutterspra­
che erlernen, sondern auch Kinder 
erziehen. Ich hoffe, daß ich mit 
den Schwierigkeiten fertig werde, 
und mein Traum in Erfüllung geht. 
Es ist interessant, die Sprache zu 
erlernen. Außerdem sind die Kin­
der wißbegierig und wollen viel 
wissen. Der Lehrer hat die Möglich­
keit,ihnen viel zu erklären. Der 
Lehrer zeigt den Kindern das Le­
ben, erzieht gute Menschen, regt 
sie zum Nachdenken an. Wenn der 
Lehrer nicht gleichgültig ist, wenn

er allseitig und gutherzig ist, dann 
bringt ihm der Beruf Freude. Dem 
Lehrerberuf will ich mein ganzes 
Leben widmen. Um Lehrerin zu 
sein, muß man aber gute Fach­
kenntnisse haben und sich allsei­
tig entwickeln.

Anna MAHLSAM,
8. Klasse, 79. Mittelschule 

in Karaganda
Von der Redaktion:
Liebe Jungen und Mädchen!
Diesen Aufsatz schrieb Anna 

auf der Ersten Republikolympiade 
der deutschen Sprache und Litera­
tur und bekam dafür eine Fünf. 
Unseres Erachtens ist es ein wun­
derbares Bekenntnis eines denken­
den Mädchens, das sich nicht nur 
um seinen künftigen Beruf sorgt, 
sondern auch eines Menschen, der 
sich für das Problem der Erhal­
tung unserer Muttersprache ein­
setzen will.
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Kinder fragen, 
wir antworten f

Anton RAMBURGER

Damit die Gärten 
blüh'n

In den Garten, in den Garten 
fahre ich auf meinem Rad, 
wo die Bäume auf mich warten, 
die gepflanzt mein Opa hat.

Wenn ich komme durch die Pforte, 
neigen sie sich mir geschwind. 
Ich versteh* sie ohne Worte, 
weil sie meine Freunde sind.

Trage Wasser mit dem Eimer, 
gieße sie, sie haben Durst.
Wohlbehagen fließt in meine 
kleine warme Kinderbrust.

Und die Bäume, sich erfrischend 
durch das labende Getränk, 
tragen Äpfel, Birnen, Kirschen: 
mir ein kostbares Geschenk.

Ich will viele Bäume pflanzen, 
wenn ich etwas größer bin, 
damit auf der großen ganzen 
Welt die Gärten üppig blüh'n
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Lenin, unser Vorbild
Musik: Artur LANG Worte: David JOST

Wo wohnen Zobel?
Zobel (oder Marder) kommen 

Norden Amerikas in Größe v J 
65 bis 70 cm Körp*erlänge vor. Aber 
auch im nordasiatischen Teil un­
serer Heimat sind diese Tiere an­
zutreffen, dabei mit noch besserer 
Wertschätzung. Sie sind typische 
Bewohner dichter Wälder. Die 
Farbgebung ist blond- bis dunkel­
braun.

In der Taiga sind sie gern zu 
Hause. Stammplatz der Zobel ist 
das Astgewirr der Zirbelkiefer, 
denn unter dem lockeren Schnee 
liegen viele Leckerbissen — zirbel-

Für ein strahlend helles Morgen 
kämpfte Lenin unentwegt.
Glücklich ist, wer seinen Namen
tief im eignen Herzen trägt.
All sein Sinnen, Mühen, Trachten, 
und sein kühnes Vorwärtsgehn

galt dem Menschen, denn er 
wollte

alle froh und glücklich sehn...
Er war gütig, menschenfreundlich...
Sein Gewissen klar und rein.
Und er soll für alle Zeiten
uns ein leuchtend Vorbild sein.
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Abende im Deutschen Theater
Wir hatten das Glück, an der 

Woche des deutschen Theaters teil­
zunehmen. Das Fest begann gleich 
auf dem Bahnhof, denn hier holte 
uns unsere Landsmännin Lydia 
Groß, Schauspielerin des Theaters, 
ab.

Am ersten Tag sahen wir uns 
noch das Stück „Die Volksfeste“ 
an. Am zweiten Abend sahen wir 
die Aufführung „Die Frau deines 
Nächsten“, mit Lydia Groß als 
Tantchen. Sie spielte sehr gut, und 
wir konnten uns davon überzeu­
gen, daß sie wirklich talentiert ist. 
Wir sind sehr stolz darauf, daß 
sie in unserer Schule gelernt hatte.

An demselben Tag gab es noch 
ein Treffen mit dem Journalisten

Eugen Warkentin und dem Schrift­
steller Ewald Katzenstein. Wir tra­
fen uns auch mit Gästen aus der 
DDR und aus der BRD. Sie 
schenkten uns ihre Fotos und 
schrieben ihre Glückwünsche auf.

In den folgenden Tagen waren 
wir jeden Abend im Theater und 
haben uns nun „Auf den Wogen 
der Jahrhunderte“, „Der eigene 
Herd“, „Der verwirrte Tag", „Ka­
bale und Liebe“ und „Ein Glas 
Wasser" angesehën.

Lene MOOR, 
Jungkorrespondentin aus 

dem Dorf Lugansk

Gebiet Pawlodar
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Die Schwarzdrossel ist die beste Sängerin

kieferzapfen und Zirbelnüsse. Na­
getiere, Feuermarder, Zobel und 
Hermeline haben im dichtverschnei­
ten Bodengestüpp ihre Gänge an­
gelegt. Dort suchen sie Nahrung, 
schleppen Zapfen und Nüsse an die 
Oberfläche, und was sie nicht ver­

zehren, überlassen sie den Vögeln. 
Hier machen aber auch die Raub­
tiere der Taiga Jagd auf die Vögel 
und Nagetiere. Genosse Uspenski 
aus dem Moskauer Institut für 
Pelztierzucht und Jagdkunde ent­
deckte einmal im tiefverschneiten 
Taigawald eine Zobelfährte. Sie 
folgte beständig einer anderen 
Pelztierfährte, der eines Herme­
lins, das alle möglichen Listen an­
gewandt hatte, um sich vor seinem 
stärksten Feind zu retten. Es hatte 
sich gedreht, hatte einige Sätze zur 
Seite gemacht, war unter Reisig ge­
krochen, doch nichts hatte ihm ge­
holfen. Der Zobel hatte nicht abge-

Von allen Singdrosselvögeln 
scheint mir der Gesang der 
Schwarzdrossel am schönsten zu 
sein. Man hört sie als erste im 
Wald singen. Noch ist der letzte 
graue Schnee nicht überall im 
Wald geschmolzen, noch ist der 
Wind ziemlich rauh, aber die 
Schwarzdrossel besingt schon den 
Frühling. Da sitzt sie gewöhnlich 
auf der Krone einer noch kahlen 
Linde oder einer bauschigen Tanne 
und trillert ihr lautes Liedchen 
mit kurzen Zwischenpausen, als 
spiele sie auf einer Flöte. Der 
Balzgesang des Männchens in der 
Paarungszeit hört sich immer be-

sonders schön an. Die Töne sind 
wohlklingend, melodisch, silber­
hell. .

Gewöhnlich kommt die Schwarz­
drossel Ende März zu uns. Ihr Ge­
sang belebt von dieser Zeit an den 
noch trüben und kahlen Wald. Die 
Schwarzdrossel ist nicht ängst­
lich. Sie läßt den Menschen ganz 
nah an sich heran, und man kann 
sie in Ruhe beobachten. Sie ist 
auch ein geselliger Vogel und in 
der Brutzeit nisten meistens meh­
rere Paare in enger Nachbarschaft. 
Wenn man im Wald zufällig zu 
nahe an das Nest der Schwarz­
drossel kommt, schießen seine Be­
wohner wie Pfeile in die Höhe 
und kreisen über dem Menschen 
mit großem Gezeter, als wollten 
sie den Störenfried vertreiben. Von 
allen Seiten eilen dann ihnen an­
dere Vögel zu Hilfe. Ein großer 
Wirrwarr entsteht dann im Wald­

revier, in dem die Schwarzdrosseln 
nisten, und dauert so lange an, 
bis sich der „Feind" zurückgezo­
gen hat. Erst danach berühigen 
sich die Vögel, und nach ein paar 
Minuten tritt wieder Ruhe ein.

Die Schwarzdrosseln siedeln 
sich manchmal sogar in großen 
Stadtparks an, wo das Treiben 
nicht so rege ist. Im vorigen 
Herbst weilte ich in der Stadt 
Naltschik der Kabardino-Balkari- 
schen ASSR. Dieser Kurort gleicht 
einem Riesenpark, der fast eine 
Hälfte des Stadtterritoriums ein­
nimmt. Darin gibt es unzählige 
wildwachsende und auch von Men­
schen gepflanzte Bäume und 
Sträucher. Die Schwarzdrosseln 
hatten dort gerade ihr Winterquar­
tier bezögen. Neben vielen anderen 
Vögeln haben sie alle-Parkwinkel 
in Beschlag genommen. Ihr Pfei­
fen übertönte während des ganzen

Lichttages die Stimmen aller an­
deren Vögel. Sogar während der 
Suche nach Nahrung zwitschern 
diese Vögel, und man weiß immer, 
wo sie sich aufhalten. Wie alle 
Insektenfresser vertilgt die 
Schwarzdrossel viele Wald- und 
Gartenschädlinge.

Man verwechselt manchmal die 
Schwarzdrossel, auch Amsel ge­
nannt, mit dem Star. Aber es ist 
leicht, die Schwarzdrossel vom 
Star zu unterscheiden, denn sie 
ist einfach schwarz, ohne das 
graublaue Schillern und jegliche 
Tüpfelchen im Gefieder, die das 
Federkleid des Stares hat. Die 
Schwarzdrosseln überwintern im 
Kaukasus, in Usbekistan, Turkme­
nistan, im Süden Kasachstans, 
die Stare aber fliegen weiter nach 
Iran, Irak, Indien und Afrika und 
kehren bedeutend später als die 
Schwarzdrosseln zurück.

Auf den Bildern: Wenn es auch 
keine Schwarzdrossel ist, so war­
tet dieser Vogel dennoch auf eins 
dieser Starenhäuser, die die jun­
gen Naturfreunde aus Zelinograd 
gebaut haben.

Text: Alex REMBES 
Fotos: Viktor. Krieger

lassen, und die Sprünge des Her­
melins wurden immer kürzer und 
hastiger. Das schlanke, weiße Tier­
chen mit dem schwarzen Schwanz, . 
der Schrecken der Mäuse und klei­
neren Vögel, hatte die letzten 
Kräfte zusammengenommen. Es 
war hochgesprungen, sein Körper 
war beim Fällen durch die Schnee­
decke gebrochen und im Dickicht“"*4 
des Ästegewirrs verschwunden. 
Aber der Zobel ließ nicht nach und 
kroch ebenfalls in das Labyrinth 
unter den Schnee. Das Hermelin 
war herausgekommen, jedoch Fähr­
ten waren nicht zu sehen.

Da hatte es das Hermelin also 
doch verstanden, zwischen den 
dichten Ästen seinem Feind zu 
entwischen, und der Zobel war in 
dem Gewirr zurückgeblieben.

Jakob W1RACHÖWSKI 
Alma-Ata

Chefredakteur i. V. 
Jakob GERNER

Unsere Anschrift: Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92*91, 33-38-53; Redaktlons- 
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33-38-69; Sozialistischer Wettbewerb — 33-35*09; Wirtschaftsinformation — 33*25-02; 33-37-62; Kultur — 
33-43-84, 33-33*71; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur—33-45-56; 
Übersetzungsbüro — 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87;Korrektoren — 33-92-84.
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